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Prolog – Kapitel 1


Freitag, 25. Juli 1980
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„ ...fahr'n, fahr'n, fahr'n auf der Autobahn ...“ – seit gut einer Viertelstunde dröhnt schon der alte Hit der deutschen Band „Kraftwerk“ aus dem Lautsprecher des roten VW 1600 L. Das monotone „Du-dumm, du-dumm, du-dumm“ der Transitautobahn gibt eine dumpfe Begleitmusik dazu. Regen prasselt aufs Dach. Zu dieser leicht einschläfernden Geräuschkulisse kommt das bekanntlich nicht eben leise Motorengeräusch des Käfers. Der Wagen hat zwar schon fast sechs Jahre gedient, ist aber top gepflegt, sehr gut ausgestattet und stellt den ganzen Stolz seines Fahrers dar. Welcher Student mit 23 Jahren kann denn schon solch ein „Geschoss“ mit vollen 50 PS sein eigen nennen? Nun gut, vielleicht ist der Wagen nicht ganz sein Eigentum, gesteht sich Paul Hagen selbstkritisch ein. Eigentlich gehört er ja seinem Studienfreund René, aber der hat ihm das Auto für eine monatliche Leihgebühr von immerhin 35 D-Mark für zwei Jahre überlassen.


René hatte nämlich das Pech gehabt, dass er – beseelt von ein paar kräftigen Schlucken Lumumba aus dem Zehn-Liter-Eimer – auf der Rückfahrt von Pauls Einweihungsparty einer besonders pedantischen Polizeistreife aufgefallen war. Die humorlosen Polizisten brachten keinerlei Verständnis für die kunstvolle Choreographie der von René auf die gesamte Breite des Tempelhofer Dammes gezauberten Schlangenlinien auf. Vielleicht nahmen sie ihm aber auch nur übel, dass es so hässlich kreischende Geräusche gab, als er die beiden Daimler, die urplötzlich am Straßenrand parkten, ganz leicht touchierte. Bei 2,1 Promille im Blut half es ihm auch nicht entscheidend, dass er noch vermeintlich geschickt die beträchtlichen finanziellen Mittel und die guten politischen Beziehungen seines im Nordberliner Bezirk Frohnau lebenden Vaters ins Gespräch brachte. Einer der beiden spröden Beamten murmelte sogar noch etwas in seinen Bart, er habe Glück, dass sie dies nicht als Bestechungsversuch werten würden. Jedenfalls kam seine „Pappe“ erst einmal für zwei Jahre in die Obhut der Behörden. Das wiederum war das Glück von Paul, denn René verspürte nur relativ wenig Lust, morgens eine halbe Stunde früher aufzustehen, um mit den öffentlichen Verkehrsmitteln rechtzeitig zu seinen Vorlesungen in der Uni zu erscheinen. Da Paul nun halbwegs in seiner Nähe wohnt und zudem im selben Semester am selben Fachbereich studiert, bot es sich an, eine Fahrgemeinschaft zu organisieren – und von ihnen beiden hat derzeit halt nur Paul einen Führerschein. So lag die Regelung nahe, dass Paul für die Zeit von Renés Führerscheinabsenz sein Auto vollständig übernahm. Stressig ist nur, dass René ein sehr fleißiger Student ist, der morgens sehr früh anfängt und abends mitunter spät aufhören will – Paul hätte sich eher ein etwas ruhigeres Arbeitstempo gewünscht.


„.. fahr'n, fahr'n, fahr'n auf der Autobahn“ – das Lied scheint kein Ende nehmen zu wollen, aber Paul mag es. Nur das regelmäßige Ploppen, das durch die Dichtungsmasse in den Dehnungsfugen zwischen den Betonplatten der Fahrbahn verursacht wird, stört ihn. Die Transitstrecke von Hof nach Berlin ist in keinem guten Zustand. Besonders die rechte Fahrspur ist durch den Schwerlastverkehr stark geschädigt und hat zahlreiche größere Schlaglöcher. Man darf sich aber keinesfalls dabei erwischen lassen, die bessere linke Seite zu nutzen, wenn es niemanden zum Überholen gibt. In diesem Fall kann man als Bürger, der in einem Auto mit westlichem Kennzeichen sitzt, mit einiger Sicherheit damit rechnen, dass man von ein paar freundlichen ostdeutschen Volkspolizisten zum Anhalten veranlasst wird. Die folgenden Belehrungen über das Rechtsfahrgebot in der DDR erfolgen dann meist auf Sächsisch. Dies wäre ja noch erträglich, aber die hilfreichen Vopos vertreten leider immer die Auffassung, dass man den Aufwand für die unerbetene Wissensvermittlung mit mindestens 50 D-Mark vergüten muss. Für einen Jura-Studenten, der bald ins neunte Semester einsteigt, eine absolute Horrorvorstellung. Also hält sich Paul sklavisch an das Rechtsfahrgebot, überschreitet nie die für die ganze Strecke vorgeschriebene Höchstgeschwindigkeit von 100 Stundenkilometern und blinkt wirklich bei jedem Spurwechsel.


Der Autobahn-Song wurde mittlerweile durch das rockige „Paradise by the Dashboard Light“ von „Meat Loaf“ abgelöst, und auch der starke Regen hat nachgelassen, als er die alte Dessauer Rennstrecke erreicht. Von hier aus ist es nur noch eine gute Stunde bis zum Grenzkontrollpunkt Dreilinden, dem Tor nach West-Berlin. Der Begriff Tor ist allerdings eher unangebracht; es ist mehr ein Nadelöhr. Drei Transitautobahnen, von Hof, Herleshausen und Helmstedt kommend, vereinigen sich kurz vor Berlin, und der gesamte Verkehr staut sich in meist endlosen Warteschlangen auf einem riesigen betonierten Platz. Die eigentliche Abfertigung findet in der Regel unter einem schützenden Wellblechdach statt, beschränkt sich aber sehr häufig nicht nur auf die Kontrolle der Reisepapiere. Oft wird das gesamte Fahrzeug gründlich durchsucht. Mit einem fahrbaren Spiegel inspizieren die Grenzer den Unterboden, und mit einem langen, flexiblen Stab prüfen sie den Tank auf sein Volumen. Man muss generell den Kofferraum öffnen und gelegentlich auch die hintere Sitzbank hochklappen – schließlich will sich keiner der wackeren Grenzschützer nachsagen lassen, er hätte einen versteckten Republikflüchtling im Batteriefach übersehen. Das könnte, nein – das würde in jedem Fall äußerst unangenehme Konsequenzen nach sich ziehen.


Diese Prozedur braucht natürlich etwas mehr Zeit, sodass sich die Autoschlangen nur sehr langsam vorbewegen. So ein Grenzübertritt kann schon mal ein paar Stunden dauern – sowohl bei der Ein- wie auch bei der Ausfahrt. Glücklich ist der, den die Zöllner nicht aus der Schlange herauswinken. Die armen Teufel, denen dies passiert, müssen ihr gesamtes Gepäck zu einer intensiven Kofferkontrolle in eine der Baracken schleppen – jede Unterhose und jedes Paar Socken untersucht der Beamte penibel. Der Grund für diese Intensivkontrollen entzieht sich der Vorstellungskraft von Paul. Haben die Grenzschützer Angst, man würde hetzerisches antisozialistisches Propagandamaterial in die DDR einschleusen – eingewickelt in ein Paar verschwitzte Sportsocken? Wie soll das funktionieren? Schließlich ist es den Westbürgern doch nur an ganz wenigen, streng überwachten Parkplätzen gestattet, anzuhalten. Andererseits hat Paul von gelungenen spektakulären Fluchten in umgebauten Autos gelesen. Irgendwie muss es also doch gehen – zumindest wenn alle Beteiligten bereit sind, im Falle des Scheiterns monatelange Verhöre zu überstehen, nur um schließlich ihr Leben in einem ostdeutschen Zuchthaus zu fristen.


„Let me sleep on it – Baby, baby let me sleep on it – Let me sleep on it – And I'll give you an answer in the morning... “ Dieser doch sehr eindeutige Text des Liedes reißt Paul aus seinen Gedanken. Ihm kommt Sabine in den Sinn, und er verspürt sofort ein leichtes Kribbeln im Bauch. Sabine ist eine Kommilitonin aus der benachbarten wirtschaftswissenschaftlichen Fakultät. Sie studiert in diesem absolut Männer-dominierten Fachbereich als eine von ganz wenigen Frauen BWL. Sie haben sich im letzten Sommer auf der Wiese zwischen den beiden Gebäuden kennengelernt, als er dort an einem schönen Frühsommertag zusammen mit René auf einer Decke seine Freistunden verbrachte. Sie saß in der Nähe und diskutierte mit Toni, einem hageren, vollbärtigen Kommilitonen mit langem, aber vorne schon sehr spärlichem Haupthaar, über die Berechnung von stochastischen Modellen. Eigentlich hat Paul ihre Bekanntschaft der guten Nase von Toni zu verdanken. Der kam nämlich zu ihrer Decke herüber, auf der sie sich gerade einen kleinen Joint teilten, um zu schnorren. Er habe sein Gras zu Hause liegen lassen und würde ihnen selbstverständlich in den nächsten Tagen das geborgte Material zurückgeben. Paul guckte erst etwas blöd, als der lange Kerl mit seinem weiten indischen Baumwollhemd vor ihnen stand, aber René gab ihm sofort von seinem Vorrat ab. Ihm ist Geld nicht sonderlich wichtig; er hat immer genug davon. Sein Vater ist Urologe mit eigener Praxis und eigener Villa, und René ist sein einziges Kind. Wie sich herausstellte, rauchte Sabine nicht mit, aber sie war unglaublich aufgeschlossen, quirlig und behandelte René und ihn sofort wie alte Freunde – ein richtiger Wirbelwind, der da in ihr Leben geraten ist. Kurze blonde Haare, knapp 1,70 Meter groß, blaue Augen, gute Figur und eine überzeugte Anhängerin von Hot Pants – Paul war vom ersten Moment an verliebt. Sie wurden alle im Lauf der Zeit gute Freunde, und auch Toni entpuppte sich durchaus als gesellschaftsfähig. Er ist ein hochgebildeter Alt-Rocker, der über eine bemerkenswerte Plattensammlung und jede Menge Humor verfügt. Zu viert verbringen sie manchen Abend in Kneipen, gehen ins Kino und haben sogar einmal ein Theater besucht. Sie treffen sich regelmäßig bei den Fußballspielen von Paul als Zuschauer, machen Fahrradtouren, spielen Karten und genießen sorglos das Studentenleben.


Sabine aber bleibt für Paul rätselhaft. Sie macht weder ihm noch irgendeinem anderen Avancen, und er traut sich seinerseits nicht, aktiv zu werden, aus Angst, ihre Freundschaft zu verlieren – oder vielleicht doch eher aus Angst, mit einem Korb nicht umgehen zu können? Bei seiner Einweihungsparty schöpfte er schon Hoffnung, als sie ihn zum Tanzen aus seinem Knautschsessel zerrte. Obwohl er da alkoholbedingt schon etwas angeschlagen war, hielt er tapfer eine volle Viertelstunde durch. Nur nützte es ihm nichts – sie ging trotzdem mit den Letzten nach Hause, und auch später blieb leider alles wie immer.


An der Raststätte Michendorf auf dem Berliner Ring hält er kurz an, um die Toilette aufzusuchen. Das ständige Rütteln auf der unebenen Fahrbahn ließ ihn schon lange verfluchen, dass er vor der Grenze im Brückenrestaurant Rudolphstein noch einen Kaffee getrunken hat. Er bemerkt die beiden Männer in dem grauen Wartburg gar nicht, die unmittelbar nach seinem Halt ebenfalls aussteigen und ihm zur Toilette folgen. Die beiden halten unauffälligen Abstand zueinander und betreten ebenfalls das Pissoir. Während einer der Männer dicht neben Paul sein Geschäft zu verrichten versucht und ihn dabei immer verstohlen beobachtet, betritt der andere eine Toilettenkabine. Diese aufdringliche Nähe auf einer Toilette und die auffälligen Seitenblicke irritieren Paul doch erheblich. Als ihn der Mann dann auch noch anspricht – „Na, Urlaub zu Ende, geht's wieder nach Hause“ – nickt er nur kurz und verkneift es sich, auch nur ein Wort zu sagen. Er ist sicherlich nicht kontaktscheu – aber er hat keinerlei Verlangen danach, mit ostdeutschen Nutzern der Transitstrecke Bekanntschaft zu schließen, schon gar nicht in einer öffentlichen Toilette. Er beeilt sich, wegzukommen und fährt schnell wieder los. Das Radio macht er aus. Diese Angewohnheit hat er von seinen Eltern übernommen, die an der Grenze immer abschalten, damit sich die Vopos nicht durch irgendeine Nachricht provoziert fühlen. Er sieht nicht mehr, wie sein Toilettennachbar das Sprechfunkgerät zum Munde führt und einige kurze Sätze hineinspricht.


Nach wenigen Minuten Fahrt kommen die Lichter der Grenzanlage in Sicht, und schließlich kündigt eine Vielzahl roter Bremsleuchten das Ende der Autoschlangen an. Eine halbe Stunde später trifft ihn der Supergau. Nicht dass er Sabine mit einem anderen Mann gesehen hätte – nein, viel schlimmer: Ein Vopo winkt ihn heraus. Damit hat sich seine Hoffnung auf eine abendliche Pizza Mista und den Genuss von ein bis zwei Gläsern Lambrusco in seinem Stammlokal wohl erledigt. Resigniert schleppt er seinen Koffer und die große Sporttasche in die flache Baracke und knallt dort alles auf den nackten Holztisch mit PVC-Auflage. Der Vopo, der wirklich jedes Stück aus seinem Koffer in die Hand nimmt, ist ein kleiner, korpulenter Mann, der in seiner Uniform in der überheizten Baracke erbärmlich schwitzt. Wahrscheinlich aus Angst vor einem Vorgesetzten nimmt er trotzdem nicht ein einziges Mal seine Uniformmütze vom Kopf. Paul überlegt, ob er möglicherweise hierhin strafversetzt wurde. Er hat sich vielleicht dabei erwischen lassen, dass er einem Reisenden gegenüber „West-Berlin“ sagte und nicht den in seinen Kreisen üblichen Terminus „selbstständige politische Einheit West-Berlin“ benutzte, der West-Berlin deutlich gegen „Berlin, Hauptstadt der DDR“ abgrenzt. Als der dicke Kerl endlich auch die Wandstärke des leeren Koffers eingehend geprüft hat, um festzustellen ob dort möglicherweise ein doppelter Boden zu finden ist, bedeutet er Paul, dass er wieder einpacken kann und wendet sich der Sporttasche zu.


Hier kann sich Paul nun eines leichten Gefühls der Schadenfreude nicht erwehren. Er weiß, was nun kommt. Seine Fußballmannschaft hat am traditionellen Vorbereitungsturnier in der Nähe von Würzburg teilgenommen, und ihn hat es turnusmäßig getroffen, die Trikots zu waschen. Da der Verein die Ausrüstung stellt, muss nach jedem Spiel immer einer der Spieler die Aufgabe übernehmen, den gesamten Satz in den Waschsalon zu verfrachten und rechtzeitig vor dem nächsten Spiel, wenn schon nicht gebügelt, so doch wenigstens sauber zusammengelegt wieder mitzubringen. Da er nun aber nach dem Turnier noch ein paar Tage bei einem Gegenspieler, der längst zum Freund geworden ist, drangehängt hat, liegen die mit Männerschweiß getränkten Leibchen bereits seit knapp einer Woche in der verschlossenen Tasche. In Verbindung mit der Wärme im Raum wird es wohl etwas weniger gut riechen. Dies stellt der beleibte Mann in Uniform nach dem Öffnen des Reißverschlusses auch sehr schnell fest. Eine Wolke beißenden Gestanks wabert ihm entgegen und füllt in kürzester Zeit den kleinen Raum – die Gesichtsfarbe des Vopos wechselt von puterrot zu grüngrau, und er verzichtet fortan darauf, jedes Hemd einzeln anzufassen – Handschuhe trägt er dabei nicht.


Abschließend untersucht er pedantisch den Inhalt von Pauls Brieftasche. Seine Papiere sind vollständig und in Ordnung. Auch sein Laufzettel, der eine Fahrtzeit von gut dreieinhalb Stunden ausweist und damit anzeigt, dass er keinen größeren Aufenthalt in der DDR eingelegt hat, wird problemlos akzeptiert – nur das Bild, das Sabine, Toni, René und Paul gemeinsam am Tisch eines Studentenlokals zeigt, scheint den Beamten zu interessieren. Jedenfalls verschwindet er damit in einem Nebenraum und kommt erst nach einigen Minuten zurück und drückt es ihm wortlos in die Hand.


Als Paul mit Tasche und Koffer die Baracke verlässt, bietet sich ihm ein eigenartiges Bild. Sowohl hinter seinem Fahrzeug als auch vorne guckt ein Paar uniformierte Beine unter der Karosserie vor – man inspiziert offenbar entsprechend gründlich. Kaum eine Stunde später sind sie dann auch schon mit dem Auto fertig, und er darf einladen und weiterfahren. Mit Wartezeit in der Schlange, Filzen in der Baracke und Generalinspektion des Autos insgesamt nur zwei Stunden – das hätte schlimmer kommen können; Paul ist zufrieden. Maik Wernzke, Oberst im Ministerium für Staatssicherheit, ist es auch, als er dem roten Käfer versonnen nachblickt – fürs Erste jedenfalls.




Kapitel 2


Mittwoch, 19. November 1980
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Der Mittwoch ist ein absolut gruseliger Regentag. Am Abend vorher ist es etwas spät geworden. Nach einem munteren Fußballspielchen im Rahmen des Dienstsports mit den Kollegen der Mordkommission war man gemeinsam in das Stammlokal zu Kalle an den Tropf gezogen. Es waren zwar nur einige wenige Bierchen, die man zum Ausgleich des beim Sport erlittenen Flüssigkeitsverlustes notgedrungen hatte zu sich nehmen müssen, aber die endlose Diskussion über die Auswärtsniederlage von Hertha BSC beim Dorfverein VfL Osnabrück – mit drei Buden in der zweiten Bundesliga Nord am vergangenen Samstag – zogen sich doch eine ganze Weile hin. Die Sorgen hinsichtlich des kommenden Pokalspieles gegen Darmstadt 98 waren den anwesenden Experten, von denen jeder Einzelne zweifellos zum Bundesligatrainer getaugt hätte, überdeutlich anzumerken. Und dann war da natürlich noch die allgegenwärtige Politik. Kanzler Schmidt mit seinem „Mut für die Zukunft“, Franz-Josef Strauß, der Kanzler „für Frieden und Freiheit“ werden wollte und es nicht geworden war, das Attentat beim Münchner Oktoberfest am 26. September mit 15 Toten und über 200 Verletzten. Ob es sich bei dem Attentäter um eine Einzelperson handelte oder ob eine Gruppe dahintersteckte, welche Fehler die bayerischen Kollegen gemacht haben könnten und welche Wege man selbst beschreiten würde, wurde beredet, kommentiert und kritisiert. Die tollen Songs aus der Musikbox im Hintergrund von Abba, „I have a dream“, Pink Floyd, Peter Maffay oder Smokie gingen in dieser Quatscherei leider etwas unter. Wenn Kalle, der Wirt des Lokals und ein guter Kumpel von allen, nicht schon kurz nach Mitternacht eine Runde „Wodka-Feige“ ausgegeben und damit zum Abbruch geblasen hätte, würden sie wahrscheinlich jetzt noch dort sitzen.


Entsprechend unausgeschlafen und von einem beginnenden Muskelkater gequält, macht sich Detlef Boll, den alle nur Detta nennen, auf den Weg zum Dienst. Er ist Kriminalbeamter und trotz seiner erst 37 Jahre schon seit einiger Zeit Leiter einer der fünf Berliner Mordkommissionen. Da er, begründet durch den Genuss einer zweiten „Feige“, an diesem Tag etwas spät dran ist, beeilte er sich, durch den zähen Berufsverkehr nach Schöneberg in die Keithstraße zu kommen, dem Dienstsitz aller Berliner Mordkommissionen. Gelegentliche Verspätungen sind sicherlich kein Beinbruch, schon gar nicht außerhalb des Bereitschaftsdienstes, aber vor der nächsten Mordbereitschaft sind doch noch einige Dinge zu erledigen. Da sollte man den Kopf frei haben. Zurzeit arbeitet sein Team die drei aufgeklärten Fälle ab, die in der letzten Bereitschaft im September angefallen sind. Ergänzende Vernehmungen, Auswertungen der Gutachten, Erstellen der Bilddokumentationen, Anlegen eines Inhaltsverzeichnisses, Anfertigen der Schlussberichte. Er ist sich darüber klar, dass er sich auf seine Leute verlassen kann; die Weichen sind gestellt, jeder weiß, was zu tun ist. Er selbst hat sich vorgenommen, noch einige personelle Angelegenheiten zu erledigen und dann darüber ein Gespräch mit seinem Chef zu führen, um endlich die langersehnte personelle Verstärkung zu erwirken. Den Termin mit dem Inspektionsleiter um 11 Uhr kann er selbst mit dem leichten Schmerz im Hinterkopf problemlos einhalten. Mal sehen, wie der Alte gelaunt ist, denkt Detta und betritt den düsteren Flur der Dienststelle. Treppensteigen bis in die dritte Etage oder Fahrstuhl, fragt er sich, und entscheidet sich für den Fahrstuhl.


Überwältigender Kaffeeduft durchzieht den Flur, als sich die Fahrstuhltür öffnet, einfach wunderbar nach dem vergangenen Abend. Überall hört er Stimmengewirr; die Truppe läuft sich offenbar langsam warm. Hanni, die Schreibkraft, ist trotz ihrer jugendlichen 24 Jahre sozusagen die Mutter der Kommission und hat bereits alles gerichtet. Der Kaffee ist frisch gebrüht, und noch warme Brötchen sind auch da. Für Detta sind zwei Hälften schon belegt und stehen essbereit auf seinem Schreibtisch. Hanni verwöhnt ihren Chef sehr gerne. Sonst aufgeschlossen und redefreudig, wirkt sie heute allerdings verschlossen und traurig, ja fast deprimiert. Auch das noch, denkt Detta, wahrscheinlich hat sie wieder eine gescheiterte Beziehung zu verkraften. Na, das wird er bald wissen. Spätestens gegen Mittag wird sie sich bei ihm für ihre morgendliche Verfassung entschuldigen und ihm bei dieser Gelegenheit ihr Leid klagen. Dann ist er wieder gefordert zuzuhören, lange zuzuhören – und vor allem wortlos zuzuhören. Später wird er Trost spenden und ihr deutlich machen, dass alle sie verstehen und uneingeschränktes Verständnis für ihren Schicksalsschlag haben. Wenn er ihr gegenüber dann noch seine tatsächlich sehr große Wertschätzung zum Ausdruck bringt und ihr erklärt, wie sehr sie gebraucht wird und dass hier alles ohne sie überhaupt nicht funktionieren würde, ist sie normalerweise beruhigt und geht wieder entspannt an ihre Arbeit – meistens auf der Suche nach einer neuen Beziehung. Auf die Dauer ist dieses sich wiederholende Prozedere zwar etwas anstrengend, wie er findet, aber andererseits würde er sie niemals gegen irgendeine andere Mitarbeiterin eintauschen wollen.


Detta entledigt sich seines Mantels und stellt seine Tasche neben den Schreibtisch. Dann schnappt er sich den Teller mit den Brötchen und die Kaffeetasse und geht in den Gemeinschaftsraum. Eigentlich ist das auch ein normales Büro – zwei Kollegen arbeiten dort –, aber wegen des großen Tisches und der vielen Sitzgelegenheiten wird es für Besprechungen und eben auch zum Frühstück genutzt. Das hat Tradition, kann man am Morgen doch viele Dinge besprechen, Dienstliches und durchaus auch Privates. Nach einer kurzen Begrüßung nehmen alle Platz; auch Hanni erscheint. Oh, wie sieht sie doch gequält aus. Gert Jonas, genannt Gerry, wechselt einen Blick mit seinem Chef und verdreht die Augen. Detta schmunzelt nur; sie verstehen sich auch ohne Worte.


Detlef Boll eröffnet die Runde mit der Bemerkung, dass es gestern nach dem Sport doch reichlich spät geworden sei. Er habe beachtlichen „Muskelkater“, übrigens auch im Kopf! Zustimmendes Gemurmel, und nun schmunzelt Hanni. Offensichtlich geht es ihr langsam wieder besser. Günter Heidemann sieht dagegen wirklich schlecht aus. Detta vermutet, nein, er weiß fast sicher, dass sich der Kollege wohl noch einen „Absacker“ in seiner Stammkneipe unten in seinem vierstöckigen Mietshaus genehmigt hat.


Thema ist die ins Haus stehende Mordbereitschaft, also der Zeitraum, in dem die Kommission Boll für alle Tötungsdelikte in Berlin zuständig ist. Verläuft alles normal, beginnt sie am Montagmorgen, dem 24. November. Das bedeutet für jeden, das bevorstehende Wochenende ruhig zu gestalten und noch einmal zur Erholung zu nutzen, denn die kommenden Wochen können anstrengend, mit etwas Pech sogar sehr anstrengend werden. Dann sprechen sie über die Vielzahl der Überstunden, die jeder aus den vergangenen Bereitschaften vor sich herschiebt. Lediglich einen Teil der Stunden kann man zur Bezahlung einreichen; der Rest muss abgebummelt werden.


Günter meldet sich zu Wort. Er wolle gleich heute einige Stunden abgelten. Er habe mit seiner Tochter noch einige Besorgungen zu erledigen, könne dann auch endlich einmal seine Frau von der Arbeit abholen und ... „Ist ja gut, Günter“, unterbricht Gert Jonas den Redefluss. „Wir wissen doch, wie schwer du es hast!“ Allgemeines Schmunzeln und vereinzelt auch leises Gelächter füllt den Raum. „Sieh nur zu, Günni, dass du heute Abend mal an Brunos Pils-Stube vorbeikommst“, wirft Peter Kleinert ein. Alle lachen; selbst Hanni prustet los. Nachdem sich die allgemeine Heiterkeit wieder etwas gelegt hat, teilt Peter Kleinert mit, dass er mit Horst Lehmann in die Untersuchungshaftanstalt nach Moabit fahren muss. Ein dort einsitzender Räuber könne vielleicht zu einer Mordsache als Zeuge ergänzende Angaben machen. Es stellt sich heraus, dass wirklich jeder gut zu tun hat.


Die Besprechung ist damit beendet. Detlef Boll bereitet sich noch einmal kurz auf die Unterredung mit seinem Chef vor, dem Ersten Kriminalhauptkommissar Kurt Scholz. Eigentlich ist alles geregelt. Die von ihm schon lange gewünschte Verstärkung seines Teams wurde ihm bereits zugesagt. Er hat sich auch selbst nach Kandidaten aus der Polizei umgeschaut, Gespräche geführt und die Bewerbungen sondiert. Doch es war niemand darunter, der sich augenfällig empfahl. Andererseits muss der neue Mitarbeiter den Anforderungen ohne Einschränkungen entsprechen; in diesem Punkt lässt Detta nicht mit sich reden. Der Neue muss über gute kriminalistische und rechtliche Kenntnisse verfügen, aber vor allem teamfähig sein und menschlich in die Truppe passen. Mal sehen, was der Chef für einen Exoten aufgetrieben hat, denkt Detta. Er ist diesmal ungewöhnlich leidenschaftslos, was wohl an seiner privaten Situation liegt. Er lässt es sich ansonsten nicht nehmen, seinen Nachwuchs selbst auszuwählen. Diesmal aber vertraut er auf das gute Händchen seines Inspektionsleiters, der – genau wie er selbst – einen sehr strengen Maßstab zugrunde legt. Da der neue Kollege aber sowieso eine halbjährige Probezeit zu absolvieren hat, besteht natürlich die Möglichkeit, ihn auf Herz und Nieren zu testen und zu überprüfen, ob er der Richtige ist. Die dann erforderliche Entscheidung, pro oder contra, hat allein Detta zu treffen und zu verantworten; auch Hauptkommissar Scholz wird sie respektieren. Es ist Punkt 11 Uhr, als Detta die beiden Damen im Inspektionsbüro, höflich wie immer, mit einem freundlichen „Guten Morgen“ begrüßt. „Ich bin mit dem Chef verabredet. Ist er in seinem Zimmer?“ „Ja, wir sind informiert. Gehen Sie gleich durch. “ „Danke. “ Was wäre nur gewesen, wenn man die Damen nicht unterrichtet hätte? Wahrscheinlich wäre die gesamte polizeiliche Organisation zusammengebrochen, denkt Detta. Nach dreimaligem Klopfen betritt er das Büro seines Chefs. Auf ein „Herein“ braucht er nicht zu warten; derartige Förmlichkeiten sind Kurt Scholz zuwider. Der Inspektionsleiter ist 57 Jahre alt, schlank, sehr gepflegt und stets mit Anzug und Weste bekleidet, ein Kriminalbeamter alter Schule. Seinen Mitarbeitern, insbesondere den Leitern der Mordkommission gegenüber, ist er ein sehr wohl strenger als auch sehr gerechter und beliebter Chef, der über einen höchst beachtlichen Erfahrungsschatz verfügt. 27 Jahre Mordkommission prägen eben beachtlich. Zudem ist er jedem Kollegen – und zwar in allen Belangen, also auch privat – ein geschätzter Berater. Gerade Detta erinnert sich an die wohltuende Betreuung und an die vielen Gespräche mit Kurt Scholz anlässlich der Trennung von seiner Ehefrau, als ihn der Dienst tatsächlich überfordert hatte, als er wirklich fast am Boden lag und sich schon mit Kündigungsgedanken plagte. Nahezu alle Mitarbeiter der Mordkommissionen denken schon mit Grausen daran, dass Kurt Scholz in wenigen Jahren pensioniert wird. Dieser Mann wird eine Lücke hinterlassen, die nicht so schnell zu schließen ist. An ihn wird man noch oft und lange denken und sich seiner stets gerne erinnern – und das kann man wahrlich nicht von allen Vorgesetzten sagen, die in den Ruhestand gehen.


„Kommen Sie herein, Detlef, und nehmen Sie Platz. Ich stehe Ihnen sofort zur Verfügung. “ Scholz nennt seine Kommissariatsleiter gerne beim Vornamen, siezt sie dabei aber. Etwas vorsichtiger muss man nur dann sein, wenn man beim Nachnamen genannt wird. Das signalisiert ein bevorstehendes unangenehmes Gespräch. Diese Eigenart ist für alle in Ordnung, und niemand wäre auch nur auf den Gedanken gekommen, es ihm gleichzutun. Darüber hinaus beruht das Verhältnis zwischen Detta und seinem Chef auf gegenseitiger Wertschätzung, absolutem Vertrauen und beiderseitiger Sympathie.


Detta setzt sich, und sein Chef kommt kurze Zeit später zu ihm an den Tisch. „Ich glaube, ich habe den richtigen Mann für Sie gefunden“, sagt Scholz und strahlt über das ganze Gesicht. „Sie werden sehr zufrieden mit mir sein. Der Neue wird sich am Freitag vorstellen und dann gleich ab Montag mit Ihnen die Bereitschaft bestreiten. Er ist 24 Jahre alt, aktiver Sportler, ich glaube Judo, ledig, hat das Studium mit sehr gut bestanden und vor kurzem seine Probezeit beendet. Er ist jetzt Kriminalkommissar. Na, was sagen Sie dazu?“ „Hört sich erst einmal sehr gut an“, sagt Detta etwas zurückhaltend, „ich freue mich, dass es Ihnen gelungen ist, einen derart guten Mann für uns zu finden – wo ist der her? Hat die Sache einen Haken? Ich meine, der Mann scheint ja geradezu maßgeschneidert zu sein. Ich staune, dass es so etwas überhaupt gibt – und warum habe ich den noch nicht selbst entdeckt?“ „Nein nein, alles ist in Ordnung. Ich hoffe, dass der junge Kollege sich gut einfindet und uns lange erhalten bleibt“, beruhigt ihn Scholz. Beim Hinausgehen, der Chef hat Detta bis zur Tür begleitet, ruft er ihm noch hinterher: „Es kommen am Freitag übrigens gleich zwei neue Kollegen. Einer heißt Müller – der ist für die Kommission Wetzel vorgesehen – und Ihrer heißt Akdoganoglu, Ismail Akdoganoglu. Nicht, dass Sie mir die beiden Herren verwechseln. “ Dann schließt er lächelnd die Tür. Detta bleibt abrupt stehen. Verwechseln? Wen? Diese beiden Namen, da kann man nichts verwechseln, denkt er. Die beiden Vorzimmerdamen haben alles mitbekommen und grinsen unverschämt. Jetzt hat der Alte es dem Boll aber gegeben.


„Ismael ... Ismael ... Ismael Arschioglu“, murmelt Detta vor sich hin auf dem Wege zurück in seine Diensträume. Soll er umkehren und noch einmal mit dem Chef sprechen? Schließlich entscheidet er sich dagegen. Diese Genugtuung wird er ihm nicht einräumen – und schon gar nicht den beiden Damen, an denen er ja noch einmal vorbeigemusst hätte.


Zurück auf seiner Dienststelle empfängt ihn Heinz Heise, sein Vertreter, mit der Nachricht, dass Horst und Peter noch zu tun haben und dann später gleich von unterwegs Feierabend machen und nach Hause fahren. Hanni hat sich krankgemeldet. Sie glaubt, sie hat Fieber. „Habe ich auch, glaube ich“, sagt Detta. Gert Jonas kommt aus den hinteren Büroräumen gleich nach vorne, als er seinen Chef hört. „Na, wen haben wir? Wer ist es?“ „Es ist ein Ismael Arschioglu oder so ähnlich“, sagt Detta nunmehr gefasster und schaut seine Kollegen an. Beide staunen und sind sprachlos. „Türke, türkischen Ursprungs?“, fragt Gerry. „Ja, wird wohl so sein. Andererseits hat der Junge wirklich ausgezeichnete Referenzen“, erklärt Detta. Dennoch werden die beiden anderen ihrer Fassungslosigkeit nur schwer Herr. „Stelle dir doch nur mal vor, Detta“, sagt Gerry, „der Junge macht Hausermittlungen in Neukölln und trifft auf einen ollen Bauluden. Er stellt sich artig vor und sagt Ismael Arschioglu, Mordkommission. Weißt du, was der Bauarbeiter sagt?“ „Ey Arschioglu – schwing deinen Arsch vom Acker, geh zurück nach Istanbul. “ „Na das kann ja toll werden. “


„Wie dem auch sei, wir brauchen ja nun dringend eine Verstärkung. Dann liegt's doch auch an uns. Wir müssen uns halt seiner annehmen und einen Guten aus ihm machen. Eine Aufgabe für uns drei, und das beginnt gleich am Montag. Wenn es klappt, haben wir eine wertvolle Verstärkung, wenn nicht, wird er gehen“, erklärt Detta. Damit ist alles gesagt, und jeder geht wieder seiner Arbeit nach, auch wenn der neue Kollege allen nicht gleich aus dem Kopf gehen will.


Kurz vor Feierabend bittet Detta seine beiden Kollegen Heinz und Gert, auf deren Ratschläge er regelmäßig hohen Wert legt, nochmals in sein Büro. „Mir gehen da einige Gedanken nicht aus dem Kopf“, eröffnet er das Gespräch. „Ich mache wir weniger Gedanken um ,Arschi'; er wird mit unserer Unterstützung schon seinen Weg machen, wenn er nur einigermaßen zu uns passt und halbwegs teamfähig ist. Seine Vorleistungen sind ja absolut überzeugend. Außerdem kann es heutzutage natürlich sehr wertvoll sein, einen Mitarbeiter zu haben, der die Mentalität großer Teile der Bevölkerung kennt und eventuell sogar türkisch spricht. Im taktischen Bereich schweben mir da durchaus jetzt schon einige trickreiche Einlagen vor. “ Dettas Sorgen gehen in eine ganz andere Richtung. „Nein, meine Befürchtungen beziehen sich eher ganz intern hier auf unsere Hanni. Wie wird sie reagieren, wenn sie erfährt, dass dieser junge Kerl nunmehr einer von uns ist? Er könnte ja ein gutaussehender Mann sein, und sie ist gerade ohne Bindung und auf der Suche. “ „Von der Warte habe ich das noch gar nicht betrachtet“, entgegnet Gerry, „ich sehe da auch Probleme auf uns zukommen. Wahrscheinlich turtelt sie ständig um ihn herum und liest ihm seine Wünsche von den Augen ab. So wie heute früh wird sie dann wohl nicht mehr aussehen. Wahrscheinlich bekommt er morgens auch sein Frühstück zubereitet, und vielleicht kriegen wir statt Salami dann nur noch Köfte“, erwidert er grinsend. „Na ja, wir sollten abwarten. Vielleicht ist er ja hässlich und hat schon einen Harem oder er riecht dauernd nach Knoblauch, und alles regelt sich von selbst“, antwortet Heinz. Detta stöhnt: „Wortkarg wie immer, typisch Moltke“, wie der Spitzname des Kollegen lautet. Solche Bemerkungen sind im Augenblick sicherlich wenig hilfreich – also bleibt wohl tatsächlich nur, abzuwarten.


„Danke für eure Meinungen, und nun lasst uns für heute einfach Feierabend machen“, sagt Detta resigniert. Feierabend, endlich, das war heute kein geeigneter Tag für einen leicht schmerzenden Kopf, denkt er. „Noch ein Schmerzbierchen zum Schluss?“, witzelt Gerry. „Nein, heute mal nicht“, lehnt Detta ab.


*


Spätestens seit Ernst Gennat, dem legendären Berliner Kriminalkommissar aus der Kriminalzentrale am Werderschen Markt, dem Polizeipräsidium in Berlin Mitte am Alexanderplatz, gibt es den sogenannten Mordbereitschaftsdienst. Gennat hat in den Zwanziger-Jahren die Einrichtung ständiger Mordkommissionen durchgesetzt und damit erreicht, dass jederzeit ein einsatz- und arbeitsfähiges Team von Fachleuten zur Bearbeitung von Mordsachen zur Verfügung steht. Vorher mussten solche Kommissionen zur Aufklärung eines Mordes erst zusammengestellt werden. Wertvolle Zeit ging verloren, was dem unbekannten Täter einen mitunter nicht mehr einholbaren Vorsprung verschaffte. Außerdem fehlte es gelegentlich an Fachleuten, da die Mannschaft aus allen Dienstbereichen rekrutiert werden musste; wer gerade irgendwo entbehrlich war, wurde zugeordnet.
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Mehr als fünfzig Jahre später sieht sich nun auch Detlef Boll diesem von Gennat erschaffenen Regelwerk unterworfen. Mit dem ruhigen Wochenende klappt es doch nicht. Kurt Scholz verständigt seinen Kommissariatsleiter Boll bereits am Sonntagmorgen telefonisch, dass er den anstehenden Bereitschaftsdienst sofort übernehmen muss. Die anderen Dienststellen sind überlastet. Am Sonnabend hat es einen brutalen Mord gegeben. Ein junges Pärchen ist in einem Park von mehreren Tätern überfallen worden. Der junge Mann wurde niedergestochen und ist noch am Tatort verstorben. Das Mädchen liegt schwer verletzt im Krankenhaus; ob sie durchkommen wird, ist höchst fraglich. Die bearbeitende Mordkommission muss sich ausschließlich nur um diesen Fall kümmern; deswegen muss der Wechsel vorzeitig geschehen.


Gar nicht erbaut, aber mit dem Verständnis des erfahrenen Beamten, der derartige Situationen schon häufiger erlebt hat, übernimmt Detlef Boll den Dienst – schließlich bleibt ihm auch gar keine andere Wahl. Er ruft sofort seinen Vertreter Heinz Heise an, der – wie üblich – die anderen benachrichtigt und persönlich zur Dienststelle fährt, um die spezielle Ausrüstung für die kommenden Einsätze zusammenzustellen. Hanni wird wegen ihrer Erkrankung nicht benachrichtigt, und Scholz stellt ihm für alle Fälle eine Ersatzkraft zur Verfügung.


Detta hat bis dahin ein ruhiges Wochenende verbracht. Ein wenig Sport, das heißt Jogging um die Krumme Lanke, dann ein kleines Nickerchen am Nachmittag und abends eine Einladung bei Gerry Jonas zum Essen. Das ist in der Vergangenheit schon häufiger der Fall gewesen; man hat sich des Öfteren gegenseitig besucht. Diesmal allerdings erschien Detta ohne Ehefrau, was die überraschten Kinder von Gerry vor Neugier schier bersten ließ, sodass er sich ständig mit ihren eher indiskreten Fragen konfrontiert sah. Gerry und seine Frau verstanden es jedoch geschickt, dieses Thema zu beenden und sich anderen Gesprächsinhalten zuzuwenden. Detta mag die beiden und ihre Brut und besucht sie unheimlich gerne, gerade der vier Kinder wegen. Das ist wirklich eine tolle Rasselbande. Detlef hier, Detlef da – die Kinder nehmen ihn immer reichlich in Anspruch, zeigen ihm, was neu ist und was sie alles schon können. Als sie ihn am frühen Abend noch bitten, ihnen vorzulesen – „Du weißt schon, die Gruselgeschichte“ –, erlöst ihn Beate, Gerrys Frau, indem sie resolut verkündet, dass sie sich nun auch einmal mit Detlef unterhalten wollen.


Es ist eine wunderbare Familie. Detta kennt drei der vier Kinder bereits von ihrer Geburt an. Nur Eckart, der mit sechs Jahren Älteste, hat schon auf Beates Schoß gesessen, als er sie das erste Mal sah. Beate ist für Gerry ein Geschenk des Himmels. Sie ist klug, immer fröhlich, kocht ganz ausgezeichnet und liebt Kinder. Das hat sie mit ihrem Mann gemeinsam – auch Gerry ist ein phantastischer Vater, der nahezu seine gesamte Freizeit mit den Kindern verbringt und trotz seiner zweifellos vorhandenen Autorität und seiner Konsequenz, wenn ihm etwas missfällt, auch jede Menge Verständnis für die Problemchen der Kinder hat. Eckart ist ein aufgeweckter, aber sehr ernsthafter Junge. Er geht in die erste Klasse der benachbarten Grundschule und hat sich bei Detta schon mit vollem Ernst darüber beschwert, dass man ihm doch versprochen habe, er würde in der Schule lesen, schreiben und rechnen lernen – und nun müsse er feststellen, dass er dies nach mehreren Wochen immer noch nicht richtig kann. Zumindest das Lesen scheint aber wohl doch schon ganz gut zu gehen, denn zu Hause verschlingt er ein Buch nach dem anderen. Beate hat Detta bei einem seiner letzten Besuche erzählt, dass der Junge schon vor dem ersten Schultag lesen konnte und ihm dabei stolz mit den Augen zugezwinkert. Derzeit bemüht sich Eckart, das Lesen seinen nur ein gutes Jahr jüngeren Zwillingsschwestern Yvonne und Nicole beizubringen, die stets voller Bewunderung zu ihrem großen Bruder aufsehen. Detta nennt sie immer seine Prinzessinnen. Beide Mädchen lieben Kleider und haben das gleiche gelockte Haar. Sie sind eineiige Zwillinge, und Detta hat auch jetzt noch größte Mühe, sie auseinanderzuhalten. Der vierte im Bunde, Georg, ist erst drei Jahre alt, aber ein wahrer Hans Dampf in allen Gassen. Er sitzt nirgendwo still, rennt ständig umher und redet ununterbrochen voller Begeisterung über seine Entdeckungen. Detta mag die Art des Bengels, den er noch nie weinen gesehen hat. Wenn Georg mal hinfällt – was oft genug vorkommt – steht er auf, schüttelt sich und rennt weiter, auch wenn das Knie blutet.


Nach dem Essen fragte Beate ihren Gast, ob er sich denn vorstellen könnte, die Patenschaft für ihr jüngstes Kind zu übernehmen. Da der dreijährige Georg bereits Paten hat, war Gerry in diesem Moment der Dessertlöffel aus der Hand gefallen. „Wie, was, welches Kind meinst du?“, fragte er völlig fassungslos. Erst dann ging ihm ein Licht auf, und sein Gesicht strahlte. Er stand auf, nahm seine Frau in den Arm und streichelte vorsichtig ihren Bauch. „Wirklich?“, fragte er, noch immer nicht ganz sicher, aber das Lächeln von Beate fegte die letzten Zweifel weg. Detta war gerührt und freute sich, dass Beate ihn gefragt hatte. Selbstverständlich würde er sich dies nicht nehmen lassen – nicht um alles in der Welt. Der ganze Trubel dieses Abends lenkte Detta von seiner augenblicklich tristen persönlichen Situation ab; er vergaß selbst die Trennung von seiner Frau für eine Weile und genoss die lockere Stimmung, wie es bei Familie Jonas schon früher immer der Fall gewesen war.


Freitag, 21. November 1980


Am Freitag kommt der neue Kollege. Kurt Scholz begleitet den jungen Mann persönlich in Dettas Diensträume und stellt ihn dort allen vor. Die gesamte Mannschaft ist anwesend, mit Ausnahme von Hanni, und ist offensichtlich beeindruckt. An Scholz' Seite steht ein gutaussehender, dunkelhaariger junger Mann mit ernsten braunen Augen. Er ist knapp 1,80 Meter groß, schlank, modern mit Jeans, Sakko und Krawatte gekleidet und sieht sehr sportlich aus. Seine elastischen Bewegungen verraten den trainierten, aktiven Sportler.


Wie Kurt Scholz erklärt, hat der neue Kollege mit einem sehr guten Abitur und ausgezeichneten Leistungen bei seinem Polizeistudium nunmehr die erforderlichen Praktika hinter sich gebracht und ist nach der Verkürzung der Probezeit aufgrund guter Leistungen vorzeitig zum Kriminalkommissar ernannt worden. „Die Voraussetzung können besser nicht sein. Ich hoffe, dass er sich auch in Ihrer Gemeinschaft bewährt“, frohlockt er, als erwarte er nun seinerseits ein Lob für seine gute Auswahl.


Alle setzen sich an den Frühstückstisch, und Scholz stellt dem jungen Mann die Kommissariatsmitglieder vor und erläutert deren jeweilige Funktion. Dann bittet er den neuen Mitarbeiter, etwas über sich selbst zu erzählen. Sehr ruhig und in ausgezeichnetem Hochdeutsch sagt „Arschioglu“: „Ich danke allen für den überaus herzlichen Empfang und insbesondere Ihnen, Herr Scholz, dafür, dass ich in einer Mordkommission Dienst versehen darf. Mein großer Wunsch geht damit in Erfüllung. Ich heiße Ismael Akdoganoglu. “ „Akdoganoglu“, unterbricht ihn Detta, „hat dieser Name eine Bedeutung? Ich weiß, dass viele türkische Namen auf die ursprünglichen Eigenschaften zurückgehen, die man ihrem ersten Träger zuschrieb. “ Der junge Mann zieht erstaunt die Augenbrauen hoch und betrachtet Detta anerkennend. „Sie sind sehr gut informiert, Herr Boll. Ja, ,Akdogan' bedeutet Jagdfalke und ,...oglu' der Sohn von... Ich bin also irgendwie der Sohn des Jagdfalken“, erklärt er etwas verlegen lächelnd. „Ich bin 24 Jahre alt und ledig. In meiner Freizeit betreibe ich Sport. Über Judo und Karate bin ich zum Kickboxen gekommen, das ist augenblicklich mein Favorit. Ich lese viel und versuche in letzter Zeit, auch Fremdsprachen zu lernen, sehr zum Leidwesen meiner Freunde, für die ich dadurch nur begrenzt Zeit habe. Deutsch und Türkisch beherrsche ich vollständig, in Wort und Schrift.“


Der junge Polizist erzählt weiter: „Mit fünf Jahren kam ich mit meinen Eltern 1961 aus der Türkei nach Deutschland, nach Berlin. Ich habe zwei Schwestern, die 1963 und 65 hier in Berlin geboren wurden. Beide besuchen das Gymnasium. Wir sind in Kreuzberg aufgewachsen. Mein Vater ist Automechaniker. Seit 1965 hat er einen Gebrauchtwagenhandel. Meine Mutter ist Hausfrau. Meine Eltern haben uns streng erzogen. Wir sind muslimischen Glaubens und leben auch weitgehend entsprechend. Dennoch kann ich uns durchaus als modern bezeichnen. Wir haben erkannt – nein, meine Eltern hielten es für selbstverständlich, Deutsch zu lernen und sich mit den hiesigen Sitten und Gebräuchen vertraut zu machen, um sie mit ihren Ansichten, so weit möglich, zu vereinbaren. Meine Schwestern tragen also Kopftücher nur bei entsprechend schlechtem Wetter, und auch da bevorzugen sie eher Pudelmützen oder moderne Kappen.“ Abschließend erklärt er: „Meine Eltern und auch wir Kinder hatten schon immer intensiven Kontakt zu deutschen Familien und Kindern. Auch in der Schule hatte ich deutsche Freunde, obwohl dies in Kreuzberger Schulen gar nicht so leicht war. Auch in meiner Studienzeit sind viele Kontakte zu deutschen Studenten entstanden. Für alle war es schwierig, sich meinen Namen zu merken und ihn richtig auszusprechen. Ich bekam immer Spitznamen. Ich bin gespannt, welchen Spitznamen Sie mir hier geben?“ „Das ist hier bei uns kein Problem, Herr Akdoganoglu“, antwortet Gert Jonas gespielt streng, „wir sind es gewohnt, Namen zu behalten!“ So, so, denkt Detta, nichts mehr mit Arschioglu. Der junge Mann gefällt ihm – und Gerry offensichtlich auch.


Kurt Scholz hat seine Mission erledigt. Er spürt, dass der junge Kollege in diesem Kommissariat und insbesondere bei Detta und Gert Jonas in guten Händen ist. Er verabschiedet sich zuversichtlich aus der Runde, insgeheim sehr erfreut, einen so guten Mann ausgewählt zu haben.


Auch Detta zieht sich in sein Dienstzimmer zurück. Er will noch mit Hanni telefonieren und sich nach ihrem Befinden erkundigen. Vorher bittet er noch die Kollegen, den jungen Mann allgemein zu informieren und auf die kommende Bereitschaft vorzubereiten; das gehe ohnehin besser, wenn der Chef nicht dabei ist. Ein Chef muss wissen, wann er sich zurückzuziehen hat, denkt Detta. Er weiß, dass er sich auf seine Mannschaft verlassen kann, und dass für den neuen Kollegen nunmehr der Ernst des Lebens beginnt. Es ist gut so, dass ihn die Kollegen bewusst locker über den anstrengenden Alltag in einer Mordkommission aufklären. Er selbst wird sich alsbald die Zeit nehmen, den jungen Mann persönlich in die allgemeinen Abläufe und seine speziellen Aufgaben einzuweisen. Besonders deutlich wird er die Ansprüche formulieren, die an ihn gestellt werden und klar zum Ausdruck bringen, dass es zunächst einmal darum geht, die halbjährige Probezeit zu bestehen. Die kriminalpolizeiliche Ausbildung ist keinesfalls mit der Beendigung des Studiums abgeschlossen; man lernt zeitlebens, insbesondere auf dieser Dienststelle. Beruhigend wird er dann allerdings betonen, dass jeder Kollege, aber ganz besonders er selbst, jede Hilfestellung zur Fortbildung gewähren wird.


In seinem Büro trinkt Detta noch einen Schluck Kaffee und überlegt, wie er sein Gespräch mit Hanni beginnen soll, bevor er ihre Rufnummer wählt. „Hier Weinert“, meldet sie sich nach einigem Klingeln. „Ja, Hanni, hier ist Detta, wie geht es dir?“ Sie erklärt, dass sie bis einschließlich Sonntag krankgeschrieben ist, aber am Montag zum Bereitschaftsbeginn wieder zur Verfügung steht, wenn nicht ein unerwarteter Rückschlag eintritt. Die Frage nach ihrem Zustand beantwortet dies zwar nicht, aber Detta vermutet, dass sie bewusst nicht über ihre „Erkrankung“ sprechen will, um nicht Gründe nennen zu müssen. Also verzichtet er auf Nachfragen – Hanni wird schon von allein kommen, um zu erzählen. Diesmal hat es sie wohl ziemlich tief getroffen.


Ob denn der Neue schon da ist, will sie wissen, wer er ist und welchen Eindruck er macht. Ganz allgemein beschreibt Detta den neuen Kollegen, verschweigt aber die Besonderheiten. „Ein normaler Kollege halt, wie viele. Er wird seine Sache wohl machen“, so stellt er ihr den neuen Mitarbeiter vor. Damit erreicht er, dass weitere Fragen zur Person ausbleiben. Detta wünscht Hanni gute Besserung und sagt, er hoffe, dass sie ab Montag wieder zur Verfügung steht; er baue auf sie. „Ich denke schon“, antwortet Hanni, „und vielen Dank für deinen Anruf, bis Montag dann.“ Oh, wie wird sie am Montag staunen, denkt Detta amüsiert. Aber er wird sofort wieder ernst; er erwägt die möglichen Probleme, die entstehen können. „Shit“, murmelt er vor sich hin und geht nochmals in das Frühstückszimmer. Dort lachen sie miteinander und sind schon beim vertrauten Du. Die Weichen sind also gestellt. Alle verabschieden sich in das Wochenende, in der Hoffnung, es noch einmal genießen zu können.




Kapitel 3


Sonntag, 23. November 1980


Missmutig starrt Helmut Zellner aus dem Busfenster und betrachtet einen blauen Mercedes 230 C, der neben dem Bus an der Ampel wartet. Da sitzt doch tatsächlich einer dieser verdammten Ausländer hinter dem Lenkrad, neben ihm seine kopftuchbewehrte Frau und hinten ein ganzes Rudel dunkelhaariger Bälger. Wie der zu so einem Auto kommt, fragt sich Helmut. Der lebt sicherlich von Sozialhilfe und Kindergeld und dealt nebenbei mit Drogen. Wahrscheinlich lässt er die Kinder hungern, verdrischt seine Frau regelmäßig und muss sie noch nicht mal anschaffen schicken – die haben ja da so ganz komische Ehrvorstellungen, grübelt er weiter. Wütend schnaufend versucht er, wenigstens ein paar Rostflecken oder Kratzer am Wagen zu entdecken, aber vergeblich. Am liebsten wäre er aus dem Bus gesprungen und hätte ein paar Mal kräftig gegen die Karosserie getreten. Dann wäre der Fahrer vielleicht ausgestiegen, und er hätte ihn zusammenschlagen können – in Notwehr selbstverständlich, das ist seine Spezialität. Für ihn selbst ist so ein Wagen unerschwinglich, obwohl er doch Autos liebt – ganz besonders schnelle Luxuswagen. Er hält sich auch für einen exzellenten Fahrer, der genau weiß, wie man ein Fahrzeug sportlich durch den Stadtverkehr lenkt. Er ist jetzt schließlich schon 20 Jahre alt, und es wird wirklich höchste Zeit, dass er zu angemessenem Wohlstand kommt. Sein derzeitiger Job auf dem Bau ist bald vorbei. Der Winter ist keine besonders günstige Zeit fürs Baugewerbe, und als ungelernter Hilfsarbeiter ist er natürlich der Erste, der gehen muss. Mit 15, kurz bevor er bei seinen Eltern ausgezogen ist, hat er eine Maurerlehre angefangen, diese aber schon nach wenigen Monaten hingeschmissen, als sein Kumpel Jens ihm einen lukrativen Job als Kellner in einem Neuköllner Nachtlokal vermittelt hat. Dank seiner körperlichen Vorzüge hat er dort schnell Karriere gemacht und wurde innerhalb von nur zwei Wochen vom Kellner zum Mitglied des Ordnungsdienstes „umgeschult“. Eigentlich eine tolle Zeit, dachte Helmut, Frauen von 15 bis 50 ohne Ende, ganz egal, zwischendurch immer mal wieder eine kleine Schlägerei mit uneinsichtigen Gästen, dazu eine gute Bezahlung und vor allem viel Zeit für den Fußball. Leider währte dieses Glück nicht lange, nur weil sein Chef, diese kleine mickrige Ratte, kein Verständnis dafür aufbringen konnte, dass sich so ein Kerl wie er nicht beleidigen lässt.


Dummerweise war der Gast, den Helmut wegen dessen unflätigen Äußerungen über seine bürstenähnliche Frisur in bewährt rustikaler Weise vor die Tür setzte, ein gut betuchter und recht freigiebiger Stammkunde, der auch schon gerne mal beim Wirt eine Gesellschaftsdame geordert hat. Dies allein hätte bei so einem bewährten Mitarbeiter wie Helmut vielleicht noch nicht für einen Rausschmiss ausgereicht, aber unglücklicherweise war der Stammgast Arzt. Dieser bescheuerte Doktor machte durch seinen schmierigen Anwalt Schadenersatzansprüche in beträchtlicher Höhe gegenüber dem Wirt geltend – nur, weil er wegen seines gebrochenen Armes nicht arbeiten konnte. Da sprang doch bestimmt eine Versicherung für ein. Schorsch, die Ratte, hat sich dann, unter diskreten Hinweisen auf seine Kenntnisse der Vorlieben des Gastes und dessen Ansehen in der Öffentlichkeit, zwar gütlich mit dem Mann geeinigt, aber der Vorfall beraubte den Wirt zusätzlich für zwei Wochen der kompletten Einnahmen seiner besten Dame. Daher war die Karriere des jugendlichen Ordnungsdienstmitarbeiters erst einmal unterbrochen, und er musste sich mit allerlei Gelegenheitsjobs über Wasser halten.


Der Bus ist mittlerweile abgebogen, und der Mercedes mit seiner verhassten Besatzung ist längst außer Sicht, sodass sich Helmut wieder auf die vor ihm liegende Aufgabe konzentrieren kann. Seine Mannschaft hat heute ein Punktspiel. Schon in frühester Kindheit war er ständig auf der Straße und in den wenigen Grünanlagen in seiner Wohngegend bis in die Dunkelheit mit Fußball beschäftigt gewesen. Irgendwann hat sein Opa ihm Töppen gekauft, ihn im Verein angemeldet und den Beitrag bezahlt. Das hat dann sogar sein Vater erlaubt. Als Jugendlicher galt er als großes Talent, und die Späher der großen Vereine hatten ihn schon auf dem Zettel, aber dann häuften sich leider die Platzverweise etwas zu stark. Da er durch diese einseitige Konzentration von krassen Fehlentscheidungen der Schiedsrichter zwangsläufig eher selten eingesetzt werden konnte, erlosch das Interesse bald wieder. Wer will schon einen Spieler, der die halbe Saison gesperrt ist?


Fußball blieb aber seine ganz große Leidenschaft, und seine Mannschaftkameraden sind sein ein und alles, sein großer Halt im Leben. Für jeden in der Truppe würde er sich in Stücke reißen lassen – na gut, vielleicht nicht für den blöden Heinz, aber der ist ja eh nur Reservist. Nicht, dass die Gefahr sonderlich groß ist, dass man ihn in Stücke reißen würde, denn fast zwei Meter Höhe, gut 130 Kilo Gewicht – alles Muskelmasse – und jede Menge Straßenkampferfahrung sind in dieser Hinsicht oft recht hilfreich – aber wenn es nötig sein würde, dann wäre er bereit; davon ist er überzeugt.


Auch der Rest des Tages wird wohl erfreulich verlaufen, denkt er. Nach dem Spiel mit den Kumpels noch gemütlich in die Kneipe und dann noch mal schnell bei Gerti vorbeischauen, um ihren Hormonhaushalt zu regulieren. Gerti ist mit ihren 40 Jahren durchaus noch ein heißer Feger, und sie hat, wie viele Frauen in ihrem Alter, ein Faible für knackige junge Bullen. Er selbst profitiert von den reichhaltigen Erfahrungen, die erwachsene Frauen besitzen. Außerdem kommt Gerti auch immer mal wieder vorbei, um etwas Grund in seine Wohnung zu bringen – eine perfekte gegenseitige Symbiose also. Am besten aber ist, dass dies alles ohne irgendwelche Verpflichtungen für ihn abläuft. Keine Diskussionen übers Heiraten, keine Eifersuchtsszenen, keine Zukunftspläne, nichts gibt Anlass zum Streit – es ist halt nur Sex und Dankbarkeit.


Die Eineinhalb-Zimmer-Wohnung mit Innentoilette in einem Hinterhaus der Neuköllner Richardstraße ist neben dem Fußball das wichtigste Element in seinem Leben. Sein damaliger Trainer hat sie ihm vermittelt, der sich darum sorgte, seinen talentierten Spieler nicht zu verlieren. Zuerst musste er die Wohnung mit einem älteren Spieler teilen, aber schon nach wenigen Wochen kam es zum Streit, und sein Mitbewohner zog es nach einem längeren Krankenhausaufenthalt vor, den Verein zu verlassen und sich eine andere Wohnung zu suchen. Seitdem lebt Helmut dort weitgehend allein.


Als der Bus in der Nähe des Bose-Stadions hält, steigt er aus, um die letzten Meter mit geschulterter Sporttasche zum Platz zu trotten. Kurz vor dem Gelände des Sportplatzes überholt ihn ein fröhlich hupender Käfer. Helmuts Gesicht überzieht ein freudiges Grinsen – das ist Paul, sein Libero. Ein wirklich anständiger Kerl, obwohl er Student ist. Manchmal ist es gar nicht schlecht, wenn man jemanden in der Mannschaft hat, der weiter als bis drei zählen kann. Paul ist ein Phänomen für Helmut. Er hat alles, was Helmut fehlt. Sein Stellungsspiel ist erstklassig; sein Auge für die Situation mit oder ohne Ball ist gleichermaßen gut, und vor allem versteht er es, die Abwehr zu organisieren und seine Mitspieler zu dirigieren, wovon insbesondere Vorstopper Helmut immens profitiert. Auch privat ist Paul ein feiner Kerl. Er behandelt Helmut immer wie seinesgleichen, zeigt ihm gegenüber nie das hochnäsige Benehmen eines Intellektuellen, der arrogant auf den ungelernten Arbeiter herabsieht, und hat sich schon mehrfach Zeit genommen, lange mit Helmut über dessen Probleme zu diskutieren. Paul hat ihm schon manchen guten Rat gegeben und war vor knapp zwei Jahren der Erste gewesen, der sich für Helmut einsetzte, als man ihn aus dem Verein ausschließen wollte. Paul organisierte den Widerstand der Mannschaft, die damit drohte, geschlossen auszutreten, wenn man „Helle Zelle“, wie sie ihn nennen, rausschmeißt. Helle hat das ganze Theater damals sowieso nicht verstanden. Zugegeben, er hat dem Trainer halt eine runtergehauen, aber der war ja selbst schuld gewesen. Was regt der sich auch so auf – nur, weil seine Frau nach einem Spiel mal von Helle in ihrem Auto ordentlich durchgebumst worden war. Er hat doch deswegen nicht etwa ein Training geschwänzt, und außerdem haben sie das Spiel doch gewonnen, durch ein Kopfballtor von Helle. Da hätte er doch dankbar sein müssen. Paul schaffte es, die Wogen zu glätten. Helle entschuldigte sich beim Trainer und beim Vorstand, letzterer akzeptierte das, und ersterer trat von seinem Amt zurück – also alles in Butter. Mit dem derzeitigen Trainer gibt es keine Probleme. Der weiß, was er an seinem Vorstopper hat, und außerdem ist er unverheiratet.


Paul steht mit seinem Freund René noch auf dem Parkplatz und wartet auf den Koloss, den er eben überholt hat. Helle läuft die letzten Schritte im Galopp, lässt seine Tasche fallen und schlägt Paul, vor Freude ihn zu sehen, zweimal leicht auf die Schulter, was diesen einknicken lässt. Dem anderen, etwas bleichen Studi mit der Brille, der schon öfter mal mitgekommen ist, streckt Helle artig seine Pranke mit der tätowierten Nixe auf dem Unterarm entgegen – Pauls Freunde sind auch seine Freunde.


Während die beiden Spieler in der Umkleidekabine verschwinden, bleibt René noch am Auto, um auf Sabine und Toni zu warten, die ebenfalls kommen wollen. Ob Paul wohl bei Sabine landet, überlegt René, dem das Interesse des Freundes keineswegs entgangen ist. Im Sommer haben sich die vier nicht so oft gesehen. Sabine machte mit einer Freundin zusammen eine Interrailtour durch Frankreich und Spanien, Toni war bei seinen Eltern in Bayern, weil sein Vater einen Herzanfall erlitten hat, und Paul und René waren mit ihren Examensvorbereitungen beschäftigt. René selbst war zudem einer Burschenschaft beigetreten, deren Kameradschaftsabende auch noch Zeit forderten. Das würde sich später aber mit Zins und Zinseszins auszahlen, das weiß er. Soviel Kontakte in hochrangige Kreise, die er dort knüpfen kann, sind für jeden ehrgeizigen Studenten schlicht unbezahlbar.


Seitdem das neue Semester begonnen hat, sind nun alle wieder da, aber Toni hat das Studienfach gewechselt und daher extrem wenig Zeit gehabt. Statt Betriebswirtschaftslehre jetzt ein Studium als Gymnasiallehrer mit Englisch und Biologie als Fächerkombination – einen größeren Unterschied kann man sich kaum vorstellen. Andererseits glaubt René, dass Toni für diesen Job besser geeignet ist. Er konnte sich Toni nie als Business-Manager im dunklen Anzug mit Lackschuhen, weißem Hemd und Krawatte vorstellen. Als Lehrer ist es vielleicht nicht unbedingt üblich, in indischem Schlabberlook herumzulaufen, aber die Kleiderordnung ist doch insgesamt erheblich legerer.


Die Hand, die sich von hinten auf die Schulter von René legt, gehört Toni. Auf den Schlabberlook hat er heute verzichtet: Jeans und eine abgetragene Parker-Jacke – diesmal auch keine Sandalen, sondern Turnschuhe. Sabine dagegen sieht im langen schwarzen Mantel mit schwarzen Stiefeln wirklich gut aus. Ob sie darunter Hot–Pants trägt, ist nicht festzustellen, da sie den Mantel geschlossen hat. René traut ihr nun doch nicht zu, bei nur acht Grad über Null kurze Hosen zu tragen – auch wenn die Sonne schon den ganzen Tag strahlt.


Pauls Mannschaft ist gut in die Saison gestartet. Nach elf Spieltagen steht sie auf dem zweiten Platz in der Tabelle, mit berechtigten Hoffnungen auf den Aufstieg. Ihr Gegner an diesem Tag liegt nur einen Punkt zurück auf dem dritten Platz, und entsprechend gut ist das Zuschaueraufkommen. Rund 120 Leute, meist natürlich Angehörige oder Bekannte der Spieler, stehen am Spielfeldrand und lehnen am Geländer. Einige sind einfach Fußballfans, die häufiger kommen. Die gegnerischen Zuschauer haben sogar teilweise blauweiße Fanschals mitgebracht, wenn auch Paul vermutet, dass diese eher zur Ausrüstung von Hertha BSC gehören. Immerhin, sie passen auch zur Spielkleidung der gegnerischen Mannschaft.


Im Spiel läuft es überraschend glatt. Bereits zur Halbzeit führen sie mit 2:0. Eines der Tore hat Helle Zelle nach einem Eckball per Kopfball erzielt. Auf diese Weise, immer per Kopfball nach Ecken, hat Helle in dieser Saison schon das vierte Mal getroffen. Damit ist er derzeit bester Torschütze seines Teams – und das als Abwehrspieler. In der zweiten Halbzeit kommt Hektik auf. Der Schiedsrichter erkennt ein gegnerisches Tor wegen vermeintlicher Abseitsstellung nicht an, und kurz danach verweigert er ihnen auch noch einen klaren Elfmeter. Unter den Zuschauern geht es recht hitzig zu. Paul beobachtet, dass ein Fan, den er schon häufiger gesehen hat und der ganz in der Nähe seiner Freunde steht, von gegnerischen Zuschauern übel angepöbelt wird. Nach dem Abpfiff – es bleibt bei 2:0 –, als die ersten Spieler schon unter der Dusche stehen, eskaliert dieser Streit. Sabine erzählt später, der angefeindete Zuschauer habe zwar immer wieder versucht, seine drei Widersacher, die alle ganz offensichtlich Migrationshintergrund haben, zu beruhigen, aber ohne jeden Erfolg. Am Stadionausgang kommt es plötzlich zu Handgreiflichkeiten. Der Anführer der drei schlägt nach dem Zuschauer, trifft ihn aber nicht, da der geschickt ausweicht. Auch die zwei anderen haben wenig Glück. Als sie sich von zwei Seiten auf ihn stürzen, schleudert der unbekannte Fan wie ein Judokämpfer den ersten mit einem Schulterwurf gegen den zweiten; danach versucht er, durch das Tor wegzurennen. Dann sieht Sabine nur noch ein Messer blitzen, und der Mann bricht zusammen. Der Anführer der Angreifer zieht das Messer aus dem Körper und sticht wie rasend ein zweites Mal zu. Anschließend wendet er sich um und rennt hinter seinen Begleitern her, die bereits die Flucht angetreten haben. Weit kommt er allerdings nicht, denn er hat das Pech, gegen den Ast eines zwei Meter hohen Baumes mit raspelkurzen blonden Haaren zu laufen. Helle Zelle hatte nämlich schon während des Spiels immer nach den drei Typen geschielt und hätte ihnen eigentlich gleich nach dem Schlusspfiff nur zu gerne seine Sicht der Dinge dargelegt. Aber dann kamen ihm die zahlreichen Schulterklopfer dazwischen; sonst hätte er möglicherweise noch rechtzeitig dem Fan beistehen können. So aber reicht es nur dazu, den Messerstecher aufzuhalten. Scheiße, denkt Helmut, das war's dann mit gemütlicher Kneipenrunde und einem entspannenden Abend mit Gerti.


Bis der Platzwart die Polizei gerufen hat, sind die beiden anderen Schläger längst über alle Berge, denn keiner der übrigen Zuschauer hat es gewagt, sich einzumischen. Ein Arzt ist nicht unter den Anwesenden; nur ein Rettungssanitäter versucht, erste Hilfe zu leisten. Als die Polizei eintrifft, kann der Arzt nur noch den Tod des Fans feststellen. Der Täter ist immer noch bewusstlos, lebt aber noch.


Wie immer bei derartigen Ereignissen, benachrichtigen die Beamten der herbeigerufenen Funkstreifenwagen nach ersten Hilfsmaßnahmen sofort die Kriminalpolizei. Erste Fahndungsaufrufe nach den Flüchtigen werden eingeleitet, die Absperrung des Tatortes veranlasst und die Zeugen festgestellt. Man beginnt mit den ersten Befragungen, um sich weitere Informationen zum Tatgeschehen zu verschaffen. Helmut Zellner, der den flüchtigen Täter gestoppt hat, seine Freunde Sabine, Toni und René und viele andere waren Zeugen erster Ordnung und werden gebeten, sich für ergänzende Vernehmungen durch die Mordkommission zur Verfügung zu halten.


Gegen 15 Uhr wird Detlef Boll von seinem Chef alarmiert. Wie Scholz ihm mitteilt, ist es auf dem Sportplatz in der Bosestraße 21, dem Friedrich-Ebert-Stadion in Tempelhof, bei einem Fußballspiel zu einer Auseinandersetzung zwischen Fans gekommen, in deren Verlauf ein Mann niedergestochen und tödlich verletzt wurde. Eine Privatperson habe den Haupttäter gestellt; zwei weitere Beteiligte seien flüchtig. Scholz berichtet weiter, dass er sowohl den Gerichtsmediziner als auch die gesamte Kriminaltechnik zum Tatort beordert hat. Der Bereitschaftsstaatsanwalt sei ebenfalls informiert und wolle auch erscheinen, um sich einen Überblick zu verschaffen und eventuell erforderliche Maßnahmen anzuordnen. Eine Vertretungsschreibkraft habe Scholz ebenfalls informiert; sie warte auf dem zuständigen Polizeirevier. Er selbst begebe sich nun ebenfalls zum Tatort.


Detta alarmiert nun seine Mordkommission, und zwar die gesamte Truppe. Die Situation scheint ihm den vollen personellen Einsatz zu rechtfertigen. Neben der eigentlichen Tatortarbeit müssen sofort Zeugen vernommen werden. Außerdem ist der Hauptverdächtige bereits gestellt worden und muss ebenfalls vernommen werden. Alles in allem ein Fall, der sich vermutlich zügig aufklären lässt, aber allein durch die große Zahl der Zeugen eine Menge Arbeit erfordert und insofern zeitraubend ist. Aus seiner Erfahrung weiß Detlef Boll, dass auch bei einem anscheinend glasklaren Fall ganz schnell unerwartete Komplikationen auftreten können. So etwas kann sich gerade am Anfang der Bereitschaftszeit ausgesprochen misslich auswirken, da möglicherweise weitere Fälle dazukommen – und das durchaus zeitnah. Wenn sie diese Sache hier, trotz aller gebotenen Gründlichkeit, zügig durchziehen, steigt die Wahrscheinlichkeit, in den nächsten Wochen nicht in Stress und allzu große Hektik zu geraten.


Zudem hat er den persönlichen Ehrgeiz, schnellstens zum Tatort zu gelangen. Er ist derjenige, der die Gesamtleitung zu übernehmen und alle weiteren Maßnahmen zu entscheiden und zu koordinieren hat. Der Hauptgrund ist aber, dass er endlich einmal vor seinem Chef am Tatort sein will, was ihm in den vergangenen Jahren noch nie gelungen ist. Der Alte verschafft sich regelmäßig einen heimlichen Vorsprung, denkt Detta; wahrscheinlich ruft er mich bereits vom Tatort aus an. Anders ist es nicht zu erklären, dass ich wirklich immer erst als Zweiter am Tatort eintreffe, egal wo der in Berlin auch immer liegt. Andererseits ist es aber absolut hilfreich, was der Alte da veranstaltet, muss Detta zugeben.


Resigniert stellt er fest, dass es auch dieses Mal nicht anders ist. Als er das Sportplatzgelände betritt, ist Kurt Scholz schon da. Er hat sich eingehend einweisen lassen und die ersten Anordnungen getroffen. Seine kleine Marotte ist es, dass er danach stets die polizeiliche Absperrung kontrolliert und sie regelmäßig erweitern lässt. Tatsächlich gelingt es ihm manchmal auf diese Weise, verwertbare Spuren zu retten. Erst dann stellt er sich mit offensichtlich großem Vergnügen und mit breiter Brust vor die möglicherweise schon eingetroffenen Medienvertreter, um die ersten Fragen zu beantworten – je mehr Journalisten, desto besser. Auf diese Art und Weise hält er seine jeweiligen Kommissionsleiter weitgehend frei für die eigentliche Arbeit, und mehr tut er dann auch nicht. Der Rest ist ihre Aufgabe.


Detta wendet sich seinem Team zu. Zwischenzeitlich sind auch der Rechtsmediziner Dr. Martin Rother, den Detta gut kennt – er nennt ihn „Maggi“ und sie duzen sich –, der Fotograf und die Jungs von der Kriminaltechnik eingetroffen, alles Fachleute, mit denen er schon häufig zusammengearbeitet und die er im Verlaufe der Jahre schätzen gelernt hat. Erfreulicherweise stehen auch die Polizisten der Streifenwagen für weitere Maßnahmen zur Verfügung. Das ist bei anderen Fällen nicht immer ausreichend gegeben, da es stets von der jeweiligen Einsatzlage der Kollegen abhängt.


Die Leiche des Zuschauers befindet sich inzwischen in einem der beiden Notarztwagen, während der „verunglückte“ Täter unter polizeilicher Bewachung im anderen liegt. Die Aufgaben sind schnell verteilt: Peter Kleinert und Horst Kunz kümmern sich, unterstützt durch Dr. Rother, um den Toten und den bewusstlosen Tatverdächtigen. Eine erste Leichenbesichtigung ist vorzunehmen, die Notärzte sind zu befragen, Kleidungsstücke sind sicherzustellen und so weiter Die Kollegen wissen Bescheid, sie machen das nicht zum ersten Mal. „Denkt an Ausweispapiere zur Identifizierung, und lasst auch Fotos vom Täter und dem Opfer machen“, ruft ihnen Detta noch nach. Heinz Heise kümmert sich wie immer um den Tatort, also den Ort der Auseinandersetzung zwischen den Männern. Ihm stehen der Fotograf und die gesamte Kriminaltechnik zur Verfügung. Die nicht unproblematische Aufgabe, die Zeugen zu ermitteln und zu befragen, fällt an Gerry Jonas, Günter Heidemann und Ismail Akdoganoglu. Unterstützt werden sie dabei von den Beamten der Funkstreifenwagen. Es geht in erster Linie darum, die Zuschauer herauszufiltern, die etwas Beweiserhebliches gesehen haben, sie zu befragen und dann auf dem nächsten Polizeirevier erstmals zu vernehmen. Eine ausführlichere Vernehmung und die Befragungen der anderen Personen kann dann am Montag auf der Dienststelle in der Keithstraße geschehen. Insbesondere Günter ist Spezialist für jede Art der Befragung – sei es von Zeugen oder Verdächtigen. Er hat ein derart hohes Maß an Einfühlungsvermögen in seine jeweiligen Gesprächspartner, dass ihm die Leute sofort vertrauen und sich viel weiter öffnen, als sie es je bei einem anderen Kollegen getan hätten. Detta hofft insgeheim, dass Ismail Gelegenheit hat, sich von Günters Fragetechnik etwas abzuschauen. Jetzt allerdings hat Günter ganz offensichtlich massive gesundheitliche Probleme. Er sieht extrem schlecht aus und leidet an schweren Magen- und Darmkrämpfen. Nach einem erstaunlich kurzen Toilettenbesuch geht es ihm aber glücklicherweise gleich wieder besser, und er stürzt sich – unter den nachdenklichen Blicken seines jungen Kollegen – mit Elan in die ihm zugeteilte Aufgabe.


Detlef Boll seinerseits ist überall. Er holt sich die ersten Ermittlungsergebnisse ein, informiert seinen Chef, beobachtet den Verlauf der Fahndung nach den beiden flüchtigen Tätern und ergänzt seine Anweisungen an die Kollegen von Fall zu Fall. In der Bekleidung des Tatverdächtigen wird ein blutbeflecktes Messer gefunden und sichergestellt. Es ist eine Art Stilett, ein Springmesser mit einer sich automatisch feststellenden, schmalen, etwa 13 Zentimeter langen Klinge, an deren Spitze ein Stück fehlt. Dies ist kein Werkzeug für den täglichen Hausgebrauch, sondern dient ausschließlich als Stichwaffe und ist daher generell verboten. Außerdem findet man seine Ausweispapiere, Auto- und Wohnungsschlüssel. Bei dem Mann handelt es sich um einen 22-jährigen Türken, der der Polizei bereits wegen einer Vielzahl von Körperverletzungsdelikten, gerade bei Sportveranstaltungen, bekannt ist. Bei diesen Taten wurden regelmäßig auch zwei Mittäter festgestellt, beide ebenfalls türkischer Nationalität.


Der Täter komme zwar langsam wieder zu sich, müsse aber in jedem Falle zur Beobachtung in ein Krankenhaus gebracht werden; seine Bekleidung sei sichergestellt, für seine Bewachung sei gesorgt, berichtet Peter Kleinert. „Auch eine Blutprobe habe ich – die hat der Notarzt zur Verfügung gestellt“, grinst er. „Maggi hat den Mann auch schon untersucht und einige Proben genommen, Schmutz unter den Fingernägeln und so weiter.“


Über den Toten berichtet Peter, dass dieser zwei tiefe Stichverletzungen in den Oberbauch erhalten hat, durch die ganz offensichtlich große Blutgefäße verletzt wurden. Die Blutungen konnten nicht gestillt werden, sodass der Mann unter den Händen des Arztes verblutete. „Ein Umstand ist allerdings wirklich ärgerlich“, sagt Peter. „Das Opfer hatte keinerlei Papiere dabei, keine Schlüssel und vor allem auch keine Autoschlüssel. Es gab auch keine anderen Gegenstände in seiner Bekleidung, die eine Identifizierung ermöglicht hätten. Lediglich ein neutrales Kuvert mit einer größeren Geldsumme, aber ohne eine einzige geschriebene Zeile dabei, haben wir gefunden.“ „Irgendwelche Besonderheiten im Hinblick auf die Bekleidung?“, will Detta wissen. „Einstweilen nichts, Charme und Anmut, nicht neu, nicht alt, nicht sauber und nicht schmutzig. Sieht alles irgendwie wie Massenware von der Stange aus – kein extravagantes Halstuch, keine teuren Schuhe, kein auffälliger Hosengürtel, schon gar kein Taschentuch mit Monogramm – einfach nichts, was uns nur ansatzweise weiterhelfen könnte. Vielleicht ist es ein Anwohner aus der unmittelbaren Umgebung. Da braucht man nicht unbedingt Papiere dabei zu haben. Aber er hat auch keine Schlüssel bei sich. Und dann das viele Geld. Es passt alles nicht so recht zusammen. Ansonsten haben wir alles sorgsam gesichert und auch Fotos und einige vorzeigbare Passfotos von dem Toten gemacht“, rundet Peter seinen Bericht ab. Er ergänzt, dass die Obduktion des Leichnams angeordnet ist und gleich morgen früh gemacht wird. Er selbst könne dabei sein. „Danke, Peter, mach das! Überprüft aber bitte dennoch, ob ein Auto draußen auf dem Parkplatz zu unserem Unbekannten gehören könnte. Es sind ja nicht allzu viele, wie ich gesehen habe. Es könnten Fahrzeuge der Anlieger oder der Zuschauer sein, vielleicht bleibt einer übrig. Das könnte dann der Wagen unseres Toten sein. Denkt mal dran“, merkt Detta abschließend an.


Auch „Maggi“ verabschiedet sich. „Wenn nichts mehr ist, gehe ich jetzt. Wir hören dann morgen voneinander, und ich denke doch, dass der Obduktionstermin erst morgen früh so in Ordnung ist“, sagt er fragend. „In diesem Falle, sicher ja. Einen ruhigen Abend noch“, entgegnet Detlef Boll und entlässt seinen Freund.


Dann kommt Gert Jonas und berichtet von den Befragungen seiner Ermittlungsgruppe. „Wir konnten einige klassische Augenzeugen feststellen. Sehr bedeutsam sind die Aussagen von einer Sabine Müller, einem Anton Wallersberger, das ist einer ihrer Freunde, und natürlich von Helmut Zellner, dem Riesen, der den Täter angehalten hat“, erklärt Gerry. „Diese drei möchte ich jetzt gleich auf dem nächsten Polizeirevier protokollarisch vernehmen; die Aussagen sind bedeutsam. Den Rest, das sind insgesamt weitere 19 Personen, habe ich für morgen früh in die Keithstraße vorgeladen“, erklärt er weiter. Nach den ersten Informationen dürfte es so gewesen sein, dass drei sehr aggressive Fans der Gastmannschaft aus Kreuzberg den einzelnen Zuschauer provoziert und letztlich gemeinsam angegriffen haben. Typisch, denkt Detta, einer alleine traut sich nicht. „Das Opfer hat die drei Penner fast aufgemischt, so mit Judo, Schulterwurf und so weiter, ehe es ihn erwischt hat“, führt Gert Jonas weiter aus. „Er war wohl recht sportlich, dieser Typ. Er dürfte am ehesten zu den Zuschauern der Heimmannschaft gehört haben. Nach Auskunft einiger Zeugen ist er hier bei Heimspielen schon mehrmals gesehen worden; gekannt hat ihn allerdings keiner – schon irgendwie komisch.“


Detlef informiert seine Kollegen darüber, dass der tote Zuschauer bislang auch mit Hilfe seiner Habseligkeiten nicht zu identifizieren ist: „Er hatte keinerlei Papiere dabei und auch keine anderen Gegenstände, die Rückschlüsse auf seine Person zuließen. Er trug ein Kuvert mit zirka 4000 D-Mark in Hunderterscheinen bei sich. Das müsst ihr unbedingt bei euren Vernehmungen beachten! Vielleicht ist er ja irgendeiner Person oder Gruppe nähergekommen oder einer solchen zuzuordnen.“ Er fragt: „Mit so viel Geld in der Tasche auf den Fußballplatz gehen und dann keinen kennen? Obwohl man schon mehrfach da war? Das gibt's doch auf keinem Schiff!“ „Okay, das behalten wir natürlich im Kopf“, sagt Gerry.


„Noch etwas, Detta“, meldet sich Gert Jonas noch einmal zu Wort. „Stell' dir doch mal vor, da wollte uns so ein Studifatzke an die Wade pissen. Seine Aussage sei besonders wichtig, vielleicht sogar entscheidender als die der anderen. Er wollte sofort vernommen werden, und im Übrigen könne er morgen früh nicht zur Vernehmung kommen. Er sei Jurastudent kurz vor dem Examen und hätte montags immer ein wichtiges Repetitorium, das er nicht versäumen dürfe. Davor müsse er unbedingt ausschlafen. Außerdem hat er ständig versucht, den großen Schläger aus der Schusslinie zu nehmen. Der hätte doch gar nichts getan, und er solle bloß keine Aussagen ohne seinen Anwalt machen, hat er ihm zugerufen. Darüber hinaus störte er permanent durch Zwischenrufe und dusselige Bemerkungen – sein Dozent habe gesagt ... und die Polizei müsse ... und die Polizei dürfe nicht ... – so ging das eine ganze Weile. Aber dann hättest du mal Isi erleben sollen. Er ging schnurstracks auf diesen Typen zu und sagte ihm, dass sein Dozent ihm vermittelt habe, dass er die Störer einer Amtshandlung zu entfernen habe, um ordentliche Polizeiarbeit leisten zu können, und das würde er nun tun. Er hat ihn nicht angefasst, aber dieser René Lasse – so heißt der kleine Stänker – ließ sich dennoch ganz eingeschüchtert hinter die Absperrung verweisen. Schließlich gab Isi ihm noch auf den Weg, dass er ihn morgen pünktlich zur Vernehmung auf der Dienststelle erwartet. Er würde ihn andernfalls durch den Staatsanwalt nach Moabit laden lassen. Damit war die Ruhe wieder hergestellt. Die Situation war schon recht unübersichtlich, mit 50 potentiellen Zeugen“, erklärt Gert Jonas. „Einen guten Mann hast du da ausgesucht, Chef“, sagt Gerry abschließend und grinst eigentlich sehr unverschämt. Schließlich macht er sich auf den Weg, um die angeordneten Vernehmungen durchzuführen.


Helle Zelle, der für die „Scheiß-Bullen“ wenig bis gar keine Sympathien hat, erweist sich anfänglich als einsilbiger, wenig kooperativer Bursche. „Wat wollt ihr denn von mir, ick hab' doch nur so 'n Kanaken-Schwein umgehauen, 'nen Mörder noch dazu – kann mir doch keener 'n Vorwurf machen, oder?“, fragt er bockig. Gerry schluckt eine zurechtweisende Bemerkung herunter, da er genau weiß, dass ein Gespräch bei solch einer ablehnenden Grundhaltung extrem schwierig werden kann. Schließlich beruhigt er den jungen Mann mit der Versicherung, dass man ihn keineswegs als Beschuldigten betrachtet, sondern als sehr wichtigen Zeugen. „Sie haben uns mit Ihrem schnellen, mutigen Eingreifen ja einen großen Gefallen getan. Wer weiß, was der Täter sonst noch alles angestellt hätte – vielleicht hätte er irgendwann Frauen und Kinder getötet.“ „Ey Alter, wenn der ein Kind anjefasst hätte, würde der jetzt nich im Krankenhaus, sondern im Sarg liegen, dat schwör' ick dir“, bellt Helle. „Haben Sie Kinder?“, fragt Gerry sanft. „Nee, noch nich, aber ick hätt' jerne welche – und Sie?“ Als Gerry ihm ein Foto seiner wilden Schar zeigt, ist das Eis gebrochen, und das Gespräch kommt in Gang. „Wissen Se, diese verdammte Ausländerbrut, dit sind doch allet nur Schmarotzer – die machen sich doch nich mal die Mühe, anständig Deutsch zu lernen“, berlinert er los. „Erst nehmen die uns die Arbeit weg – meen Alter war dauernd arbeitslos –, und dann setzen se 'n Haufen Kinder in die Welt, damit se von's Kindergeld leben können. Nischt jejen die Kinder – denen tut man damit keenen Jefallen, um die kümmert sich dann später keener, und die werden alle kriminell.“ Gerry schluckt erneut und fragt dann ruhig: „Ist Ihnen denn im Spiel schon etwas aufgefallen oder aus welchem Grund waren Sie so schnell am Tatort?“ „Na klar, der Tote, wissen Se, der stand doch direkt neben den Freunden von mein Kumpel Paul – übrigens 'nen Klasse-Typ, der Paul – und ick hab' jedacht, der jehört zu denen. Denn krieg ick mit, wie die drei Wichser ihn die janze Zeit anpöbeln – so mit ,Isch fick dei Mutta', wie man dit schon kennt, wa. Da hab' ick mir jedacht, da jehst'e nach'em Spiel ma hin und bringst denen nen bisschen Manieren bei – sowat können'se doch mit den Freunden von mein Freund Paul nich' machen. Ick wusste ja nich' dass die den Typ jar nicht kennen. Na ja, und nach'em Spiel hat mich denn gleich der blöde Heinz anjequatscht, zwanzig Mal uff die Schulter jekloppt und so'n Scheiß von Kopfballungeheuer und so jefaselt.“ „Wie lange dauerte das etwa?“, unterbricht ihn Gerry. „Keene Ahnung, vielleicht zwee, drei Minuten – denn bin ick hin und seh' noch, wie der Typ den eenen Kanaken jejen den anderen wirft – eigentlich 'ne geile Aktion. Wie ick noch so zehn Meter weg bin, holt der dritte 'nen Messer raus und sticht den Typ einfach ab. Der bricht zusammen, und das Arschloch stößt nochmal zu. Denn wollt' er wegrennen, da hab' ick ihm eene uff die Nuss jejeben, aber wirklich nur eene, Herr Kriminalrat.“ „Kommissar“, verbessert ihn Gerry, wobei es ihm trotz der fremdenfeindlichen Bemerkungen schwerfällt, ein Schmunzeln zu unterdrücken.


Gerry stellt nun gezielte Fragen, bekommt aber keine Antworten, die auch nur ansatzweise auf etwas anderes als eine provozierte Auseinandersetzung mit unvorhersehbarem Ausgang hindeuten. Die drei gewaltbereiten jungen Männer hatten offensichtlich eine Eskalation von vorneherein in Kauf genommen, wenn nicht sogar beabsichtigt. Der Täter hatte nicht versucht, das Geld aus der Jacke des Toten an sich zu bringen – ein klarer Hinweis darauf, dass dieses Geld nicht das Ziel der Attacke war. Für organisierte Kriminalität oder auch nur für eine geplante Aktion eines der Beteiligten gibt es keinerlei Anzeichen. Helmut Zellner selbst scheint ein zerebral etwas ungelenkiger Mensch zu sein, dessen niedriges Bildungsniveau im umgekehrten Verhältnis zu seinem Ausländerhass steht. Er ist als Kind von seinem Vater ständig geprügelt worden und hat in seinem Leben nur Gewalt als Konfliktlösung kennengelernt – ein rational gesteuertes Vorgehen seinerseits ist in diesem Fall nahezu auszuschließen.


Auch die anschließenden Anhörungen von Sabine Müller und Anton Wallersberger bestätigen den von Helle Zelle geschilderten Tathergang. Ihre Beschreibungen ergänzen die Aussagen des hünenhaften Fußballers für den Zeitraum der Entstehung des Streits. Insbesondere die junge Frau kann sehr präzise beschreiben, dass das Opfer während des Spiels immer wieder versucht hat, zu beruhigen und zu beschwichtigen. Erst habe der unbekannte Fan die Beleidigungen ignoriert und später dann versucht, mit kleinen zustimmenden Bemerkungen den Streit zu beenden – ohne Erfolg. Warum das Opfer nicht einfach woanders hinging, kann Sabine Müller nicht sagen – das hat sie auch verwundert. „Vielleicht hat er gedacht, dass die Türken annehmen würden, er gehöre zu uns und dass sie ihn deswegen nicht weiter angreifen würden. Wenn er weggegangen wäre, wären sie ihm möglicherweise nachgegangen, weil sie gesehen hätten, dass er allein war“, mutmaßt sie.


Die Angaben von Anton Wallersberger sind erheblich ungenauer, laufen sachlich aber auf dasselbe hinaus. Er stand beim Spiel ungünstiger, und Aggression und Gewalt sind ihm sowieso zuwider – insofern habe er sich auch nicht einmischen wollen.


Gerry lächelt müde. Am nächsten Morgen werden sie die Vernehmungen mit den restlichen Zeugen, darunter der aufgeregte Student, in den Räumen der Mordkommission fortsetzen.


Mittlerweile ist es Abend geworden. Die Arbeit im Stadion ist weitgehend erledigt. Die Zuschauer sind gegangen. Es gibt nichts mehr zu sehen, als Peter Kleinert und Horst Kunz erscheinen. „Auftrag ausgeführt, Fahrzeuge sichergestellt“, berichtet Horst salutierend. „Sehr gut! Aber Fahrzeuge, plural?“, fragt Detta. „Ja, Chef, war 'ne gute Idee, die Fahrzeuge zu überprüfen“, nickt Peter. „Der Wagen des Täters war mit den Schlüsseln leicht zu finden, ein Opel Manta ... ohne Fuchsschwanz“, berichtet er. „Darüber hinaus standen zum Schluss nur noch sieben Autos auf dem Parkplatz. Eins gehört dem Zeugen da hinten, mit dem Gerry gerade palavert. Fünf Fahrzeuge sind auf Personen zugelassen, die in der unmittelbaren Umgebung wohnen. Der letzte Wagen, ein Opel Kadett mit Berliner Kennzeichen, ist keinem der Zuschauer und auch keinem Anlieger zuzuordnen. Er ist auf eine Autovermietung in Kreuzberg zugelassen. Dieses Auto haben wir dann genauer unter die Lupe genommen. Einer der Kollegen vom Funkwagen hat einen Autoschlüssel gefunden, der unter dem Radkasten auf dem Hinterreifen abgelegt war und der auch zum Wagen passte. Vielleicht ist dies das Auto unseres Opfers. Wir haben kurz reingeschaut, eine Seltersflasche, Plastik, sonst nichts zu sehen. Wir haben diesen Wagen ebenfalls sicherstellen lassen“, erklärt Peter. „Klasse, super“, lobt Boll seine Mitarbeiter. „Dann gehst du, Peter, morgen zur Obduktion, und Horst ermittelt in der Autovermietung“, sagt Detta. „Wir sehen uns danach auf der Dienststelle. Gerry, Akdo und Günter sollen die Zeugen vernehmen, das kommt diesmal einem Marathon gleich. Wenn ihr zurück seid morgen, geht es weiter, mit Durchsuchungen bei dem Tatverdächtigen und anderen. Heute ist für euch beide Feierabend!“


Heinz Heise ist mit seiner Tatortarbeit auch am Ende. Besonderes wurde nicht gefunden, was bei diesem Fall auch nicht unbedingt zu erwarten war; alles wurde sachgerecht dokumentiert. Die Beamten der Kriminaltechnik haben ihre Arbeit ebenfalls getan. Ihre Untersuchungsergebnisse und Gutachten stehen dann zeitnah zur Verfügung. Heinz hat sie bereits verabschiedet. Besonders bedankt sich Detlef Boll bei den Kollegen von den Funkstreifenwagen; sie waren eine wertvolle Unterstützung und haben gute Arbeit geleistet. Ohne sie wäre es heute ungleich schwieriger geworden. „So, Heinz, für uns ist für heute auch Schluss. Pack' deine Puppenlappen ein, wir gehen nach Hause“, sagt Detta zu seinem Vertreter, „morgen geht es auf der Dienststelle weiter!“ Er hilft ihm noch beim Tragen der Ausrüstungsgegenstände zum Auto und verabschiedet sich dann. „Willst du noch auf einen kleinen Imbiss mit zu uns nach Hause kommen, du hast doch noch nichts gegessen?“, fragt Heinz Heise seinen Chef fürsorglich. „Nein, danke Heinz, das ist sehr lieb, ich gehe zu mir.“ „Kannst auch bei uns übernachten, weißt du ja.“ „Nein, ich muss mich auch für morgen umziehen, aber danke vielmals, ist wirklich sehr nett von dir“, entgegnet Detta gerührt und geht. Von einer Telefonzelle aus ruft er noch seinen Chef an und informiert ihn über die bisherigen Ermittlungsergebnisse und über die geplanten Maßnahmen am nächsten Tag. Dann setzt er sich in sein Auto und fährt ab.


Zu Hause, zu Hause, was bedeutet das, fragt sich Detlef, eine leere Bude ... nein, ein unaufgeräumter Schuppen, und das Essen ist auch nicht fertig. Ja, früher war das alles anders, da wurde er erwartet, und die Mahlzeit stand auf dem Tisch. Na, ja, ich hab's schließlich selbst verbockt, jetzt sollte ich wohl besser nicht jammern. So entschließt er sich, wie so häufig in letzter Zeit, an einer Würstchenbude anzuhalten und ein opulentes Abendessen zu sich zu nehmen. „Currywurst mit Pommes“, knurrt er den Verkäufer an. „Kommt sofort, Mayo oder Ketchup ... scharf?“ „Ketchup, normal“, entgegnete Detta leicht gereizt.


„Mir das Gleiche, Willy, zum Mitnehmen – und ein dickes Extra, wie immer“, hört er eine fröhliche Frauenstimme hinter sich. Sie gehört einer absolut unkenntlichen Gestalt, die kurz nach ihm an den Stand getreten ist. „Die Würste sind hier super ... und erst die Pommes“, sprudelt es unter dem dicken Anorak aus der Kapuze hervor, „ich hole mir hier abends öfter was zu essen.“ Detta schaut nun nach rechts und erblickt beim genaueren Hinsehen eine junge Frau in pludrigen Jogginghosen und roten Sportschuhen, die sich in besagten wattierten Anorak gewickelt und die Kapuze hochgezogen hat. „Nur gut, dass ich hier angehalten habe“, erwidert Detta freundlich und betrachtet die Frau nun doch etwas genauer. Mit dem geschulten Blick eines Polizeibeamten stellt er fest, dass sie wohl knapp über 30 Jahre alt ist, so um die 1,70 Meter groß, wahrscheinlich schlank und sportlich – sofern der Anorak dies Urteil zulässt. Sie hat ein ausgesprochen hübsches Gesicht, braune Augen, zwei Wangengrübchen und brünette Haare, vor allem aber eine sehr angenehme Stimme. „Sind sie neu hier, ich habe Sie noch nie gesehen?“, fragt sie neugierig. „Ja, ich bin auch nur durch Zufall hier, bin halt gerade vorbeigekommen“, antwortet Detta lakonisch, „ich muss noch ein Stückchen fahren.“ „Oh, wir wohnen hier gleich ein paar Blocks weiter und laufen eigentlich immer her. Nur heute bei dem miesen Wetter sind wir dann doch lieber gefahren“, erzählt sie freimütig und nimmt von Willy ein überdimensionales Wurstpaket in Empfang. „Danke, bis bald Willy – und Ihnen einen guten Appetit und noch einen schönen Abend“, sagt sie keck und geht zu ihrem Auto, einem Mini-Cooper. Jetzt weiß er, was ihn die ganze Zeit irritiert – sie sagt immer „wir“, obwohl sie allein an den Stand gekommen ist. Das Rätsel löst sich in dem Moment, als sie die Tür des Wagens öffnet. Ein schwarz-weißer Jack-Russel-Terrier schießt heraus und ist mit kurzen Sätzen an der Wursttheke. Er hätte zweifellos die Bude gerammt, und Detta wendet sich schon automatisch zur Seite, wenn die junge Frau nicht scharf „Zicke“ gerufen hätte, woraufhin das Tier sofort kehrtmacht, um sich mit dem „Extra“ aus dem Wurstpaket zu beschäftigen – lauter Fleisch- und Wurstreste vom Stand.


Als die Frau sein verdutztes Gesicht bemerkt, lacht sie laut auf und sagt: „Tut mir leid, sie ist halt noch sehr jung.“ „Dafür pariert sie aber schon ganz gut“, entgegnet Detta erleichtert, der sich an die prompte Kehrtwendung des Hundes erinnert ... und das bei einem Terrier. Als sie den Wagen startet und losfährt, klingt ihm immer noch ihr freundliches Lachen im Ohr. Der Wagen passt zu ihr, denkt Detta und schaut gewohnheitsmäßig auf das Kennzeichen. B – MM, die Nummer kann er nicht mehr erkennen, es sind aber nur zwei Ziffern. „Ja“, sagt Willy nun, „Tine arbeitet abends häufig lange, und dann holt sich hier öfter was zu essen.“ „Woran kann man denn sonntags und nachts so lange arbeiten – und das im Jogginganzug?“, fragt Detta bewusst naiv. „Weiß ich auch nicht, irgendwas Medizinisches. Sie hat auch 'n Doktor“, erklärt Willy. „Was denn, einen Doktor als Mann?“, insistiert Detta. „Nee, so'n Titel“, sagt Willy. „'Nen Mann hab' ick noch nie nich jesehen – nur die Töle hat 'se schon von janz kleen an.“


Detlef Boll hat inzwischen aufgegessen und muss sich eingestehen, dass die junge Frau richtig liegt. Wurst und Pommes sind wirklich vorzüglich. Er verabschiedet sich dankend von Willy, sagt, dass er bestimmt wieder einmal vorbeikommt, nicht nur wegen der Wurst, und fährt nun endgültig auch nach Hause.


Montag, 24. November 1980


Am Montagmorgen ist Detlef Boll für seine Verhältnisse extrem früh, schon kurz nach sechs Uhr morgens, im Büro. Heinz Heise ist dennoch vor ihm da und brüht gerade die erste Kanne Kaffee. Nachdem Detta seine Tasse in Empfang genommen hat, zieht er sich schnell in sein Büro zurück. Er will seine Gedanken ordnen und die Marschroute für den Tag festlegen. So nach und nach treffen die anderen Mitarbeiter ein, erst Akdo, dann Günter Heidemann und zum Schluss, so kurz vor sieben, Gert Jonas. Horst Kunz und Peter Kleinert sind noch nicht zu erwarten. Sie haben ihre Aufträge, die sie vom gemeinsamen Frühstück fernhalten. Peter ist bei der Obduktion des unbekannten Toten aus dem Friedrich-Ebert-Stadion und Horst ermittelt in gleicher Sache bei der Autovermietung. Hanni Weinert wird wie immer so kurz vor halb acht erscheinen. Sie kann ja auch noch nicht wissen, dass bereits gestern eine Mordsache übernommen werden musste. Sonst wäre sie ganz sicher auch früher gekommen und hätte es sich nicht nehmen lassen, die Frühstücksvorbereitungen selbst zu erledigen.


Kurze Zeit später erscheint Kurt Scholz, der Inspektionsleiter, noch in Hut und Mantel. Es ist für ihn selbstverständlich, in solchen Fällen ebenfalls früher zu kommen, um an den jeweiligen Morgenbesprechungen teilzunehmen. Auf diese Weise verschafft er sich einen aktuellen Überblick und wird auch gleich über das bevorstehende Tagesprogramm informiert. Meistens hört er nur zu; gelegentliche Ratschläge erteilt er dann Detta immer nur persönlich. Es passiert niemals, dass er bei diesen Besprechungen Hinweise und Vorschläge für die weitere Ermittlungsarbeit gibt; das ist nicht sein Stil. Er ist weit davon entfernt, auf Kosten seiner Mitarbeiter selbst glänzen zu wollen. Wenn es etwas anzufügen oder zu kritisieren gibt, bespricht er dies mit seinem Kommissariatsleiter anschließend in dessen Büro unter vier Augen.


Schwerpunkte dieses Tages sind zum einen die Zeugenvernehmungen und zum anderen, nach der Rückkehr von Peter und Horst, die Durchsuchungen der Wohnungen des Täters und seiner polizeibekannten Freunde, gegebenenfalls auch deren Festnahme. Heinz Heise hat zwischenzeitlich die Namen der beiden mutmaßlichen Mittäter ermittelt und auch Fotos kommen lassen, die bei den Zeugenvernehmungen vorgelegt werden können. Es gilt festzustellen, ob diese beiden Jungen tatsächlich als Beteiligte dieser Auseinandersetzung in Betracht kommen. Heinz berichtet weiterhin, dass der Haupttäter im Krankenhaus noch immer bewusstlos und nicht ansprechbar ist. Die Ärzte vermuten, dass er beim Sturz auf den Boden auf den Hinterkopf gefallen ist und zumindest eine schwere Gehirnerschütterung davongetragen hat. Sicherheitshalber wurde er in einen künstlichen Tiefschlaf versetzt, und es ist noch nicht abzusehen, wie lange dies anhalten wird. Daher ist eine persönliche Vorführung vor den Richter zur Verkündung eines Haftbefehls nicht möglich. Die Vorführung muss also symbolisch erfolgen, ein in solchen Fällen durchaus übliches Verfahren. Nach Erlass des Haftbefehls wird der Täter nunmehr als Untersuchungshäftling betrachtet und in die Krankenabteilung der Haftanstalt eingewiesen, sofern dem keine ärztlichen Bedenken entgegenstehen. Er werde diesen Teil der Arbeit erledigen, verkündet Heinz abschließend. „Gut so“, sagt Detta. „Gerry, du führst die Vernehmungen der Zeugen durch. Günter und Herr Akdoganoglu werden dich dabei unterstützen. Ich empfehle, dass du die Vernehmung dieses Herrn Lasse, also des Studenten, der so vehement für den Schläger gekämpft hat, Günter überlässt. Mit dir und Akdo hat er ja gestern schon Stress gehabt, und ich möchte nicht, dass er daraufhin euch gegenüber mauert“, ordnet Detta an. „Peter und Horst werden nach ihrer Rückkehr die drei Wohnungen durchsuchen und versuchen, die beiden anderen Tatverdächtigen festzunehmen. Herr Akdoganoglu, Sie werden die beiden dann später dabei begleiten“, ordnet Detta an. „Alles klar soweit?“


In diesem Augenblick hört Detta eine Tür klappen, und er kann Hanni sehen, die zunächst in ihr Zimmer geht, den Mantel ablegt und dann in den Besprechungsraum kommt. Sie sieht gut und richtig gesund aus. „Hallo Hanni, guten Morgen“, begrüßt sie Detta herzlich. „Setz dich zu uns. Wir sind bereits seit gestern in Bereitschaft und haben auch schon einen ersten Fall übernehmen müssen, einen Mord in Tempelhof, im Bose-Stadion. Heute werden wir eine Menge Vernehmungen durchführen, bist du bereit?“ „Natürlich, immer“, antwortet sie spitz. „Das ist übrigens unser neuer Kollege“, setzt Detta nach und zeigt auf den jungen Mann. „Ich darf vorstellen, Herr Ismail Akdoganoglu, Frau Hannelore Weinert!“ „Sehr angenehm, auf eine gute Zusammenarbeit“, sagt Isi höflich und lächelt sie an. „Ebenso“, erwidert sie nur kurz. Oh je, denkt Detta, das hört sich ja erst mal gar nicht so begeistert an. Ich muss unbedingt ein Auge auf die beiden behalten und sofort mit ihr sprechen, wenn da irgendetwas quer läuft. Gerry grinst seinem Chef offen ins Gesicht, und Kurt Scholz verdreht die Augen. Er kennt Hanni und ihre Eigenarten auch und mag sie trotzdem sehr. Höflich und diskret, wie er nun einmal ist, verabschiedet er sich aus dieser Runde, als befürchte er, dass es nun ans Eingemachte gehen könnte. „Bis nachher, Detlef, wir bleiben in Kontakt.“ Der nickt nur kurz und beendet die Frühbesprechung, und alle gehen an die Arbeit. Detlef beobachtet noch, dass Akdo aufsteht und Hanni noch einmal die Hand reicht, die sie auch annimmt.


Detta geht in sein Büro und überdenkt das Identifizierungsproblem. Ein unbekannter Toter, das gibt es sicher häufiger. Doch dieser Fall liegt anders. Da kommt jemand aus Kreuzberg, dort wurde zumindest das Auto gemietet, um sich ein unterklassiges Fußballspiel anzusehen. Er ist nicht einmal ein Fan der angereisten Mannschaft aus Kreuzberg, sondern muss eher der Heimmannschaft, also den Tempelhofern zugeordnet werden. Nach übereinstimmenden Zeugenaussagen ist es nicht sein erster Besuch am Spielfeld, dennoch kennt ihn keiner der Zuschauer. Und wieso hatte er keine Papiere dabei? Hoffentlich liegen die im Auto, denkt er, die Untersuchungsergebnisse müssen ja nun bald vorliegen. Und wenn im Auto auch nichts gefunden wird, was dann? Er musste doch bei der Autovermietung seinen Ausweis und seinen Führerschein vorlegen, überlegt Detta weiter – immer vorausgesetzt, dass der Mann überhaupt derjenige war, der das Auto gemietet hat. Und dann die hohe Geldsumme in einem unbeschrifteten Umschlag, das ist alles ziemlich seltsam. Auch die Besichtigung der Bekleidung hat keinerlei Anhaltspunkte zur Herkunft der Sachen ergeben. Wirklich alle Bekleidungsstücke konnte man in allen Kaufhäusern einer größeren Kette erwerben; selbst die Armbanduhr war von dort. Ein Verdacht verfestigt sich langsam in Detta. Es sieht fast so aus, als ob dieser Mann alles getan hat, um seine Identität zu verschleiern. Er glaubt inzwischen auch nicht mehr so richtig daran, dass noch Papiere gefunden werden. Dennoch hofft er, dass die nächsten Ermittlungserkenntnisse seine Befürchtungen ad absurdum führen. Das wäre zwar unerwartet, aber erfreulich, und er hätte den Kopf wieder frei für andere Dinge.


Zwei Stunden später tänzelt Hanni in sein Zimmer und streckt ihm ein Vernehmungsprotokoll entgegen. „Hier Chef, das habe ich schnell als erstes für dich fertiggemacht. Das Protokoll von der Befragung des Studenten. Gerry hat gesagt, der hätte ihn gestern so geärgert, und ich soll dir das gleich bringen, wenn's fertig ist. Im Übrigen versteh' ich Gerry da gar nicht, das ist doch ein ganz Süßer, so mit ordentlichem Seitenscheitel, schicker Hornbrille, elegantem Anzug, dezenter Krawatte und wirklich formvollendeten Manieren. Der hat mir sogar die Tür aufgehalten und mich immer gnädige Frau genannt. Bei Günter hat er sich als erstes ganz förmlich für sein Benehmen auf dem Sportplatz entschuldigt und darum gebeten, dies auch den beiden betroffenen Kollegen auszurichten. Er hat sehr eindringlich um Verständnis für seinen Ausraster gebeten. Da seine Mutter schwer krank ist und gerade wieder einen Krankheitsschub hat, sei er sowieso sehr aufgeregt gewesen, und die ganze Gewalt und Brutalität hätten ihn dann endgültig aus dem Gleichgewicht gebracht. Aber er habe sein Fehlverhalten wenig später erkannt und auch sehr bereut.“


„Hey Hanni, du schwärmst ja wie ein Groupie von dem Kerl – lass dich nicht erwischen“, droht Detta mit einem Augenzwinkern. „Aber Chef“, sagt sie, wobei sie leicht rot wird „der ist sehr nett, aber doch gar nicht mein Typ – sportlich ja, aber viel zu klein und zu schmächtig. Der ist doch nur wenig über 1,70 Meter und hat vielleicht noch nicht mal 65 Kilo.“ „War ja auch mehr ein Scherz“, beruhigt sie Detta. „Wie lief das Gespräch?“ „Oh, Günter war wieder toll, der hat dem Herrn Lasse immer das Gefühl gegeben, dass er der wichtigste aller Zeugen wäre und alle ihm hier sehr dankbar sind. Die beiden haben sich prächtig verstanden, und der Student hat ihm sein ganzes Leben erzählt – aber am besten liest du selbst. Ich muss zurück und weitermachen.“


Detta nimmt sich die dünne Akte und beginnt sofort neugierig zu lesen. Hanni hat recht; der junge Mann hat viel von sich preisgegeben. Vor Dettas Auge entsteht nach und nach das Bild eines Jungen aus gutem Haus. Vater Urologe, Mutter Architektin, beide Anfang 40, also noch relativ jung für einen 24-jährigen Sohn. Muss Liebe auf den ersten Blick gewesen sein, denkt Detta wehmütig. Jetzt allerdings ist die Mutter schwer an Krebs erkrankt, und die Familie macht sich große Sorgen.


Der Sohn René selbst war ein Musterschüler mit Einser-Abitur und schon frühzeitig politisch aktiv. Erst radikal links, später Mitglied der Schülermitverwaltung, ein Jahr Schülersprecher, dann Wechsel zur Freien Universität Berlin, Fachbereich Jura. Dort Mitarbeit im Fachbereichsrat, Eintritt in die Junge Union, kurz darauf Eintritt in eine Burschenschaft. Na hoppla, denkt Detta, das ist ja mal 'ne ordentliche Kehrtwendung – von ganz links außen zu Junger Union und Burschenschaft. René Lasse glänzt auch an der Uni mit auffallend guten Noten und hat im Gespräch mit Günter großes Interesse an der Arbeit der Staatsanwaltschaft gezeigt. Er lebt allein in Tempelhof, ist unverheiratet, hat aber höchst begeistert von einer jungen Italienerin aus allerbesten Kreisen geschwärmt. Ganz offensichtlich ist diese Frau das Ziel seiner Wünsche. Seine Wohnung ist keine typische Studentenbude, sondern eher ein Luxusappartement mit teuren Möbeln, separater Küche und einem Bad. Sicherlich ist es für einen Studenten auch eher ungewöhnlich, sich einmal wöchentlich eine Zugehfrau leisten zu können. Die Wohnung liegt besonders günstig zur Uni, und außerdem wohnt sein Freund und Kommilitone Paul – einer der Fußballer – nicht weit entfernt und kann ihn oft mit dem Auto mitnehmen.


Den Tathergang und die Umstände, die zur Eskalation geführt haben, hat er exakt genauso geschildert wie alle Zeugen am Tag zuvor. Auch er hat keinerlei Anzeichen dafür entdeckt, dass der Mann jemanden auf dem Platz kannte, und er hat sich ebenfalls gewundert, dass das spätere Opfer nicht den Standplatz gewechselt hat. Ja, der Mann habe immer wieder versucht, den Streit beizulegen, und nein, die drei Türken hätten nicht nachgelassen, zu provozieren. Nein, der Mann sei zwischenzeitlich nicht weggegangen, auch nicht zur Toilette, und Alkohol habe er auch nicht getrunken. Ob die Türken getrunken haben, konnte er nicht mit Gewissheit sagen, da er ja dem Spiel zugeschaut und sich nebenbei mit seinen beiden Freunden unterhalten hat.


Auf Günters Frage, warum er denn in einer solch schwierigen privaten Situation überhaupt zum Spiel gekommen ist, hatte René Lasse geantwortet, er könne seiner Mutter im Moment gar nicht helfen, und sein Vater sei ja bei ihr, so dass er gehofft habe, in Gesellschaft seiner Freunde etwas Ablenkung zu finden. Offenbar ist die Mutter schon seit einigen Jahren krank, denn sie hält sich regelmäßig mindestens einmal im Jahr mehrere Wochen in der Onkologischen Klinik Bad Trissl in Bayern auf, wo Vater und Sohn sie so oft als möglich besuchen. Den gesamten Spätsommer über war die Mutter in Bayern gewesen, aber nennenswerte Behandlungserfolge sind auch diesmal nicht festzustellen. Es ist eben doch sehr ernst, hat René sehr betroffen erzählt. Dann hat er ein Bild seiner Eltern hervorgeholt, das einen jungen, attraktiven Mann zeigt, der einem bildhübschen Mädchen von etwa 16 bis 17 Jahren in Tenniskleidung eine Siegerschleife um den Hals hängt. Das Bild trug die Unterschrift „Schulsprecher Franz Lasse nimmt die Siegerehrung anlässlich des internationalen Schülerturniers der Berliner Schulen vor.“ Hanni vermerkte akribisch, dass Günter einen anerkennenden Pfiff und die Bemerkung „Oh, was für 'ne Schönheit“ nicht unterdrücken konnte. Um den jungen Mann etwas abzulenken und vielleicht sogar zu trösten, bat Günter darum, eine Kopie des Bildes zu den Akten nehmen zu dürfen – obwohl das in dieser Situation wirklich keinerlei Bezug zu dem aktuellen Fall hat. Das ist typisch Günter, denkt Detta, er hat erkannt, dass der junge Mann Aufmerksamkeit sucht und hat dessen Hauptproblem ernst genommen – der Kerl hat ein fast unheimliches intuitives Gespür und psychologisches Geschick. Keinem anderen gelingt es, dass sich die Zeugen oder Verdächtigen so weit öffnen. Dieser René schien ja nur auf eine Gelegenheit gewartet zu haben, jemandem von seinem Leben, von seinen Träumen und Zielen und sogar von seinem Leid zu erzählen. Besonders, wenn es sich bei einem Befragten um einen Verdächtigen handelt, ist diese Qualität von Günter von unschätzbarem Wert. Neugierig sieht Detta sich das Bild noch einmal an und kann mühelos verstehen, dass Günter eine anerkennende Bemerkung nicht verschlucken konnte, denn die junge Frau ist wirklich schon sehr bemerkenswert. Sie ist etwa 1,70 Meter groß und hat lange, schlanke Beine, die nicht etwa dünn und staksig sind wie bei vielen anderen Mädchen dieses Alters, sondern durchtrainiert und muskulös. Die wohlgeformten Brüste werden durch das eng anliegende Tenniskleid noch besonders hervorgehoben, und im Gesicht vermittelt eine leichte Stupsnase, die gut mit den dunklen Augen, dem offenen Lachen und dem lockigen, brünetten Haar harmoniert, den Eindruck von Frechheit und unbegrenzter Lebenslust. Mit leichtem Bedauern legt er das Bild zur Seite und wendet sich wieder dem Rest der Akte zu.


Als klar wird, dass der Zeuge keine weiteren sachdienlichen Hinweise hinzufügen kann, hat Günter das Gespräch mit den besten Wünschen für die Gesundheit der Mutter und mit der Bemerkung, sich darüber zu freuen, falls er den jungen Mann später als Kollegen in der Staatsanwaltschaft wiedertreffen sollte, beendet. Schon diese abschließende Floskel nötigt Detta Respekt ab – das hätten die wenigsten Kollegen mit einem ursprünglich als schwierig eingestuften Zeugen so souverän hinbekommen.


Die Motivlage für die Tat, also das Verprügeln und Töten eines Mannes, erscheint dem Leiter der Mordkommission vordergründig klar zu sein. Da haben sich drei gewaltbereite und frustrierte Fans der Gastmannschaft nach einem für sie ungünstigen Spielverlauf einen einzelnen Anhänger der Heimmannschaft vorgenommen; das dürften sie zumindest gedacht haben. Das Opfer hat erst versucht, zu beschwichtigen und einem Streit aus dem Weg zu gehen – verständlich, denkt Detta, aber natürlich erfolglos, denn die drei Täter wollten ja genau dies nicht. Sie wollten ihre aufgestaute Aggression irgendwo ablassen. Als es dann zu Tätlichkeiten kam, hat der Unbekannte sich allerdings überraschend gekonnt zur Wehr gesetzt, ein Umstand, der die Aggressivität der Täter gesteigert haben dürfte und letztlich zur Tötung des Mannes führte. Was aber, wenn sich ganz andere Gründe dahinter verbergen, überlegt Detta weiter, sie haben den Mann ja zunächst provoziert. Sie wollten ihn offensichtlich herausfordern, um dann einen Vorwand zu haben, ihn zusammenzuschlagen oder sogar zu töten. Es könnte also auch durchaus alles geplant gewesen sein. Vielleicht ging es doch um die große Geldsumme in der Jacke des Toten? Eine Revierstreitigkeit unter Kriminellen kann zum jetzigen Zeitpunkt ebenso wenig ausgeschlossen werden wie simple Habsucht oder persönliche Rache. Möglicherweise handelt es sich bei dieser Tat sogar um einen Auftragsmord im Bereich der organisierten Kriminalität, fragt er sich weiter. Man muss gegebenenfalls all diesen Überlegungen nachgehen. Im Vordergrund bleibt jedoch zunächst die plausibelste Annahme einer Zufallsauseinandersetzung auf der Grundlage einer sich relativ spontan entwickelnden Situation und deren Eskalation.


Wie die Beteiligung der drei Angreifer juristisch zu bewerten ist, bleibt daher abzuwarten. Das kann man erst nach dem Vorliegen des gesamten Ermittlungsergebnisses beurteilen, und das ist dann letztlich die Aufgabe der Staatsanwaltschaft und des Gerichtes. Zurzeit muss von einem gemeinsam begangenen Tötungsdelikt ausgegangen werden.


Am späten Vormittag erscheint Horst Kunz auf der Dienststelle und berichtet seinem Chef über seine Ermittlungen in der Autovermietung. Der Laden befindet sich in der Oranienstraße, unweit des Moritzplatzes in Kreuzberg. Dabei handelt es sich offensichtlich um ein sehr ordentlich geführtes Ladengeschäft mit zwei Mitarbeitern. Der Besitzer, Herr Halil Chabib, deutscher Staatsbürger mit libanesischen Wurzeln, war zuvorkommend und sehr auskunftsbereit. Horst Kunz berichtet: „Seit die DDR Reiseerleichterungen ermöglicht hat, kommen sogar einige Rentner aus Ost-Berlin und leihen sich, dank der günstigen grenznahen Lage, bei ihm Autos für die Fahrt zu Verwandten in der Stadt oder gelegentlich auch nur für einen Trip durch West-Berlin. Auch wenn das aufgrund des knappen Westgeldes nicht so wirklich häufig ist, das Geschäft entwickelt sich ganz gut. Manche Kunden reizt wohl einfach auch mal das Fahren in einem West-Auto. Das ist ihm eigentlich gar nicht so recht, da diese Kunden oft wenig Fahrpraxis haben und ein Fahrzeug mit etwas Power unter der Haube auch gar nicht sicher beherrschen. Die Unfallhäufigkeit ist gestiegen, aber er ist gut versichert, und auf das Geld will er nicht verzichten – auch wenn er keine Ahnung hat, woher diese Leute das Geld haben, um den Wagen bezahlen zu können.“ Herr Chabib habe seinen Fahrzeugpark sogar vergrößert. Er habe im Moment zwölf Fahrzeuge zur Verfügung. Der blaue Opel Kadett vor dem Bose-Stadion gehört zu seinem Fahrzeugstamm und wurde am Sonntag, dem 23. November, dem Kunden übergeben. Der Mann hat sich korrekt ausgewiesen und einen gültigen Personalausweis sowie einen Führerschein vorgewiesen. Nach diesen Unterlagen handelt es sich um einen Uwe Schneider aus Berlin-Kreuzberg, Lobeckstraße 45. Bei der Übergabe war das Fahrzeug vollgetankt und wies einen Kilometerstand von 14.180 Kilometern auf. Als Horst Kunz Herrn Chabib ein Foto des Toten zeigte, erkannte er den Mann eindeutig als Mieter des Fahrzeuges wieder. Er sei im Übrigen schon mehrmals Kunde gewesen und habe wie immer im Voraus bezahlt. Herr Schneider habe sich im Gegensatz zu vielen anderen nie eines der schickeren, sportlichen Modelle ausgesucht, sondern immer nach dem Kadett oder einem VW-Käfer gefragt. Anhand der Kundenkartei erfuhr Horst Kunz die jeweiligen Daten. Auffällig war vielleicht, dass der Mann immer nur sonntags ein Fahrzeug mietete. Der Kilometerstand bei der Rückgabe ergab regelmäßig, dass er nur zirka 60 Kilometer fuhr. Bei einer Mietzeit von zehn Stunden ist das nicht viel. Auf Nachfrage ergänzte der Autovermieter, dass der Kunde immer allein kam. Nur ein einziges Mal hätte er geglaubt, dass ein zweiter, jüngerer Mann mit Brille draußen vor dem Laden ins Auto zugestiegen sei, aber er könne sich auch irren. Nein, einen Migrationshintergrund habe er bei diesem zweiten Mann nicht erkennen können; er sei nicht einmal sicher, dass es wirklich ein Mann war. Am Schluss der Befragung stellte Herr Chabib noch Kopien seiner Karteikarten und der Ausweispapiere zur Verfügung und erhielt von Horst ein Protokoll über die Sicherstellung des Kadetts, verbunden mit der Zusage, das Auto nach Beendigung der Spurensicherung sofort zurückzugeben.


Anschließend fuhr Horst zur Lobeckstraße, die ganz in der Nähe liegt. Die Hausnummer 45 ist ein mehrgeschossiger Neubau. Auf dem Klingelschild gibt es tatsächlich den Namen Schneider. Er klingelte, aber niemand öffnete. Eine Nachbarin machte ihm auf. Sie konnte das Opfer allerdings an Hand des Bildes nicht identifizieren. „Er ist nicht oft zu Hause gewesen“, erklärte sie, „er wohnte noch nicht allzu lange in diesem Haus, und ich habe immer gedacht, er wäre Polizist oder Sozialarbeiter oder so was.“ „Wie kommen Sie darauf?“, fragte Horst. „Na ja“, druckste sie, „er trägt immer so eine Kappe oder Pudelmütze und einen alten Parker. Außerdem hat er immer eine Sporttasche dabei – und ich habe ihn manchmal tagelang nicht gehört oder gesehen. Wenn er da ist, geht er immer sehr früh aus dem Haus, wissen Sie, noch bevor ich aufstehe, so kurz nach fünf Uhr. Ich höre die Tür zufallen und weiß, dass ich noch eine volle Stunde schlafen kann. Ich muss normalerweise erst um acht Uhr bei meiner ersten Arbeitsstelle sein, aber frühstücken will ich ja vorher auch noch.“ Es stellte sich heraus, dass sie putzen geht und abends oft erst spät nach Hause kommt, weil sie nebenbei auch noch in einem Lokal in der Küche hilft. Sie hat ihren Nachbarn deshalb eigentlich nie kommen sehen; ein Umstand, der Horst veranlasste, sich zu verabschieden. Er unternahm noch mehrere Versuche in diesem Haus, jedoch alle erfolglos. Dann beeilte er sich, seinem Chef Bericht zu erstatten.


„Gute Arbeit, Horst“, lobt Detlef Boll. „Ich kann mir aus dieser Sache im Augenblick einfach keinen Reim machen. Hast du da eine Idee?“ „Nee“, entgegnet Horst, „wir wissen wohl noch zu wenig. Bis Peter zurück ist, werde ich mal nachfragen, ob zu den betreffenden Zeiten irgendwo Verkehrsverstöße bekannt geworden sind. Vielleicht bringt uns das dann etwas weiter.“ „Gut so, mach das, und wenn Peter zurück ist, kommt gleich zu mir und bringt auch Akdo mit“, bittet Detta. Er ärgert sich etwas über den Verlauf dieses Falls, der anfangs so einfach und schnell zu erledigen erschienen war. Ein unbekannter Toter mit viel Geld in der Jacke; das erleichtert die Ermittlung nicht unbedingt.


Auch Peter Kleinert ist kurz darauf zurück und erscheint mit Horst und Akdo gleich bei Detta im Büro. „Der Mann war immer noch tot“, beginnt er seinen Bericht reichlich locker, aber so ist er auf der Dienststelle ja bekannt. Nur Akdo schaut etwas erstaunt. Es hat sich alles bestätigt, was der Gerichtsmediziner bereits gestern festgestellt hat. Alles ist dokumentiert, und die Bekleidung wurde sorgsam verpackt übergeben, um Übertragungsspuren zu verhindern. Die Sachen befinden sich schon auf dem Wege zur Kriminaltechnik, ebenso das Tatmesser. „Eines allerdings fiel uns auf, Maggi und mir, was wir gestern schon bemerkt hatten“, sagt Peter. „Das Opfer hat gerochen, also ich meine im Sinne von duften. Es war ein Duft, ein Geruch, den ich kenne. Ich habe das schon mehrmals gerochen. Ich weiß nur nicht mehr, wo oder in welchem Zusammenhang“, erklärt er abschließend.


„Nur Fragen, alles ist unklar“, stöhnt Detta. „Wir werden das alles noch einmal heute Abend besprechen. So, und nun macht euch auf den Weg zur Wohnung unseres Tatverdächtigen und den anderen beiden Pennern. Und, Herr Akdoganoglu, Sie passen schön auf Ihre beiden Kollegen auf“, merkt Detta ernst an. Ihm ist schon klar, und es hätte des Blickes von Peter gar nicht bedurft, dass sie in dieser Situation alle höllisch aufpassen werden. Insoweit kann er auch sehr beruhigt sein, weiß er doch nur zu gut, wie erfahren seine Kollegen zu Werke gehen. Peter betreibt Jiu-Jitsu, einen Kampfsport, in dem er es bereits zu einem Meistergrad gebracht hat. Aber für Akdo kann so ein ernster Hinweis nicht schaden. Schließlich trägt er enorm viel Verantwortung – nicht nur für sich, sondern auch für die Kollegen. „Macht's gut, meldet euch mal von unterwegs – sonst bis heute Abend“, ruft Detta ihnen nach.


Wenig später liegen ihm die Untersuchungsergebnisse des Fahrzeuges vor. Zufrieden stellt er fest, dass sich seine Befürchtungen nicht bewahrheitet haben. Man hat die Papiere des Toten unter dem Fahrersitz gefunden. Alles stimmt mit den Angaben des Autovermieters überein. Er wird nun veranlassen, Angehörige oder Bekannte zu finden, die vielleicht Aufschluss über das Leben von Herrn Schneider, seinen Beruf, seine Vorlieben, Hobbys und nicht zuletzt über die große Geldsumme, die er bei sich trug, geben können. Dazu kann es nicht schaden, am späten Nachmittag noch einmal jemanden zu den Nachbarn zu schicken, die nach der Arbeit möglicherweise eher anzutreffen sind. Er nimmt sich vor, diese Aufgabe später Akdo zu übertragen. Günter kann ihn ja begleiten.


Montag, 24. November 1980


Die Wohnung des Messerstechers liegt in der Adalbertstraße, nördlich des Kottbusser Tores, nur wenige Schritte von der Mauer entfernt, die West- und Ost-Berlin trennt. Von Aussichtsplattformen ganz in der Nähe können Touristen über den „antifaschistischen Schutzwall“ hinweg direkt auf den Todesstreifen blicken. Dieser ist nach offizieller DDR-Lesart zum Schutze gegen das Eindringen antisozialistischer, kapitalistischer Agenten errichtet worden – aber zu Tode kamen in diesen Anlagen seltsamerweise immer nur Bürger aus der DDR, sogenannte Republikflüchtige, niemals jedoch ein Eindringling aus dem Westen.
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Diese Gegend weist eine dichte Wohnbebauung mit einem hohen Anteil eher weniger sanierter Altbauten mit vergleichsweise geringer Miete auf. In den letzten Jahren hat sich hier, am Rande des Bezirks Kreuzberg, ein Stadtteil entwickelt, der unter den Berlinern schon Klein-Istanbul genannt wird. Die Zahl der Migranten, die hier leben, ist enorm hoch und steigt ständig weiter. Als die drei Kriminalbeamten aus dem Wagen steigen, begegnet ihnen manch misstrauischer Blick – nicht jeder hier hat immer nur gute Erfahrungen mit der Polizei gemacht. Unten in dem Haus, in dem der Täter gemeldet ist, befindet sich ein türkischer Obst- und Gemüseladen, den Peter Kleinert als erstes ansteuert, während Horst Kunz und Ismail Akdoganoglu zu dem Aufgang gehen, in dem die Wohnung liegt. Als Peter dem Ladenbesitzer ein Foto des Täters zeigt, schüttelt dieser nur den Kopf und zuckt mit den Schultern. „Wir wissen, dass er hier in diesem Haus wohnt, und möchten von Ihnen nur wissen, ob er dort meist allein ist oder ob es noch andere Leute in dieser Wohnung gibt“, erklärt Peter, erntet aber nur ein erneutes „Nix wissen“ und Schulterzucken. Nach einigen weiteren Versuchen mit demselben Ergebnis bricht er seine Bemühungen genervt ab. Er hat eigentlich auch nichts anderes erwartet und gesellt sich zu den beiden anderen. „Er will nichts wissen, wie immer“, knurrt er, als er die fragenden Blicke der Kollegen sieht. „Aber ... äh, ich werde noch einmal mit ihm sprechen“, sagt Ismail. „Wenn du meinst, warum nicht?“, antwortet Peter und sieht ihm nach, wie er den Laden betritt. Wenige Minuten später ist der junge Mann zurück. „Der Täter wohnt allein. Freunde waren so gut wie nie hier. Sie trafen sich immer weiter vorne, direkt am Tor in einer Kneipe oder hingen gemeinsam am Kotti herum und belästigten Passanten. Er ist hier nicht beliebt, weil er arrogant und jähzornig ist und keinerlei Respekt vor den Älteren hat. Im Hinterhaus parterre wohnt der Hausmeister, der einen Schlüssel zur Wohnung haben müsste.“ Peter und Horst, die beide schon jahrelange Erfahrung haben, bleibt der Mund offen stehen. „Respekt, wie hast du das denn gemacht? Der hat doch gesehen, dass du mit uns gekommen bist?“ „Hm ja, er wollte mir auch erst nicht antworten, aber wisst ihr ... ich kenne seinen Lieferwagen. Den lässt er immer bei meinem Vater reparieren. Als ich das kurz erwähnt habe, hat er mir sofort alles erzählt, was ich wissen wollte – und eine Tüte Obst soll ich mir nachher auch noch abholen, mit besten Grüßen an meinen Vater.“ „Seltsam“, sagt Horst, „ist dein Vater hier so was wie der Pate, mit dem keiner Ärger haben will, oder was? Wer bist du eigentlich?“


„Nein, keine Mafia.“ Ismail schüttelt entrüstet den Kopf. „Er hat hier in Kreuzberg nur sehr viele Freunde ... und Ärger will wohl tatsächlich keiner.“ „Egal“, bricht Peter die Diskussion ab, „lasst uns den Schlüssel holen und reingehen.“ Nachdem sie dem Hausmeister ihre Dienstmarken gezeigt haben, händigt der ihnen den Schlüssel problemlos aus – er ist wohl froh, sie nicht begleiten zu müssen. Oben im dritten Stock, wo die Täterwohnung liegt, klingeln sie kurz und öffnen dann die Tür, als sie sicher sind, dass niemand anwesend ist. Wie gewohnt, versichern sie sich, dass sich wirklich keine Person in den Räumen aufhält und beginnen, die Eineinhalb-Zimmer Wohnung zu durchsuchen. Peter Kleinert registriert ein unauffälliges Mobiliar, ein großes, zerwühltes Bett, das recht eindeutige Spuren sexueller Aktivität aufweist, einen großen, hochwertigen Fernseher und eine teure Stereoanlage. Ordentlich abgelegt finden sie in einem Schubfach der Schrankwand einen Ordner mit persönlichen Dokumenten. Darin sind Kaufverträge, der Mietvertrag, Versicherungsscheine und ein Terminkalender mit Adressen und Telefonnummern. Diese Unterlagen nehmen sie ebenso mit wie ein gerahmtes Foto, das den Täter mit den beiden vom Sportplatz bekannten Freunden in Macho-Pose vor dem Opel Manta zeigt. Waffen oder offene Hinweise auf eine illegale Tätigkeit können sie jedoch nicht finden. So verschließen und versiegeln sie die Wohnung, teilen dem Hausmeister noch mit, dass vorerst niemand dort hinein darf, und machen sich auf den Weg, um sich den beiden Kumpanen zu widmen.


Beide Männer wohnen noch bei ihren Eltern, die sie seit Sonntag nicht mehr gesehen haben. Beide sind natürlich ausgesprochen gute Jungen, die niemals etwas Böses tun würden. Selbstverständlich würden sie sich sofort bei der Polizei melden, wenn sie zurück sind. Selbst die Sprachkenntnisse von Ismail können hier nicht mehr ausrichten, und seinen Vater kennen die Leute diesmal offensichtlich auch nicht.


Es ist schon dunkel, als Günter Heidemann und Ismail Akdoganoglu in den Dienstwagen steigen, um zur Lobeckstraße nach Kreuzberg zu fahren. Obwohl es nicht sonderlich weit ist, brauchen sie im Berufsverkehr der Großstadt fast eine halbe Stunde. Ismail Akdoganoglu hat sich angeboten, zu fahren und steuert den Wagen durch den dichten Verkehr am Waterloo-Ufer, überquert den Landwehrkanal und biegt in die Lobeckstraße ein. Sie finden etwa 100 Meter vom Haus mit der Nummer 45 entfernt einen Parkplatz und stapfen den Rest des Weges durch die schlecht beleuchtete Straße. Die Temperaturen liegen jetzt bereits um null Grad, und es pfeift ein kräftiger Wind. Der Mann vom Schlüsseldienst, mit dem sie sich verabredet haben, um in die Wohnung des Toten zu gelangen, sitzt wenige Meter vor dem Haus in seinem an der Aufschrift unschwer erkennbaren Wagen und raucht. Sie klopfen an die Scheibe und setzen den Weg dann gemeinsam fort.


Ismail will gerade bei der Nachbarin klingeln, als ihn Günter zurückhält. Er deutet auf den ersten Stock, wo die Wohnung Schneider liegt – ganz unzweifelhaft ist hinter den geschlossenen Gardinen ein Lichtschein zu erkennen. Sie bedeuten dem Mann vom Schlüsseldienst, die Haustür zu öffnen und anschließend sofort in sein Auto zurückzukehren, bis sie ihn holen. Das Schnappschloss ist innerhalb weniger Sekunden geöffnet, und als der Mann weg ist, verkeilte Ismail die Eingangstür, damit sie offenbleibt und sie gegebenenfalls schnell raus können – es ist ja immerhin nicht auszuschließen, dass jemand aus dem Fenster springen könnte. Leise schleichen sie im dunklen Treppenhaus nach oben und lauschen an der Tür. Es sind Stimmen von mindestens zwei Männern zu hören. Sie schalten das Licht an, und Ismail postiert sich im Treppenhaus unterhalb der Wohnungstür Schneider, während Günter klingelt. Zu ihrer beider Überraschung wird wenig später die Tür geöffnet, und ein schlanker, kräftiger Mann mit einem Glas Rotwein in der Hand guckt heraus. „Guten Abend, Kriminalpolizei“, sagt Günter, „das ist doch die Wohnung Schneider?“ „Ja, die Wohnung Uwe Schneider“, sagt der Mann und nickt. „Wir dürfen doch mal eintreten“, sagt Günter bestimmt, und Akdo drückt den Mann auch schon in die Wohnung, wobei der Rotwein über dessen Hemd spritzt. „Hoppla, hoppla“, begehrt der Mann auf, „was soll denn das?“ Günter ist bereits mit gezogener Waffe in der Wohnung verschwunden und sucht den zweiten Mann. Ismail lässt derweil den Weintrinker nicht aus den Augen, bis Günter Entwarnung gibt. „War nur der Fernseher“, grunzt er und schließt die Wohnungstür. Der Mann ist völlig verwirrt und hält das Weinglas zitternd in seiner Hand. Sie stellen ihm einen Stuhl in die Raummitte, lassen ihn darauf Platz nehmen und zeigen ihm jetzt auch ihre Dienstmarken. „Kripo, wieso Kripo?“, fragt der Mann verstört „ich habe doch gar nichts gemacht.“ „Na, das ist gut, wir sind von der Mordkommission“, lacht Günter hart, „und Sie sitzen in der Wohnung eines Mordopfers, trinken vermutlich seinen Wein und haben gar nichts gemacht – na Klasse.“ „Mordopfer? Was reden Sie denn da? Wer ist tot? Und was hat das alles mit mir zu tun?“


„Die Fragen stellen nur wir. Wer sind Sie, und was machen Sie hier?“, faucht Günter ungehalten. „Mein Name ist Uwe Schneider, und das hier ist meine Wohnung“, antwortet der Mann, während Günter langsam rot anläuft. „Sie sind Uwe Schneider, so, so. Können Sie sich ausweisen?“ „Ja, klar, da hinten am Haken hängt mein Mantel. In der Innentasche ist meine Brieftasche mit den Papieren.“ Akdo ist schon aufgesprungen und holt die Brieftasche. Darin findet er tatsächlich den Personalausweis, den Führerschein, einen Mitgliedsausweis des DRK und einen Ausweis, der ihn als Rettungsschwimmer ausweist; alles Dokumente mit Lichtbild. Alle Bilder zeigen unzweifelhaft den Mann auf dem Küchenstuhl.


„Unglaublich, wer ist nun der Richtige?“, fragt Günter. Er reicht dem Mann ein Papiertaschentuch und wechselt den Tonfall. „Dann sind Sie möglicherweise das Opfer einer sehr unglücklichen Verwechslung. Wenn das stimmt, tut es uns natürlich wahnsinnig leid. Ich hoffe, Sie haben sich nicht allzu sehr erschrocken. Wissen Sie, mein Kollege ist noch sehr jung und etwas unerfahren, und schließlich sind Sie ja auch ein sehr stattlicher Mann. Da mussten wir schon sehr konsequent zu Werke gehen.“ Während Akdo der Mund offen stehenbleibt, fasst der vermeintliche Herr Schneider allmählich Vertrauen und lächelt bei den letzten Worten geschmeichelt. „Ja, ich mache auch regelmäßig Krafttraining, das braucht man in meinem Beruf als Krankenpfleger – und als Rettungsschwimmer sowieso.“ „Soll ich Ihnen ein neues Glas Rotwein eingießen, damit Sie sich von dem Schreck etwas erholen können?“, fragt ihn Günter. „Gerne, vielleicht möchten die Herren auch eines?“ Akdo lehnt sofort ab, aber Günter nimmt dankend an – er weiß, das Gefühl der kameradschaftlichen Verbundenheit kann die Zunge lockern. Immer noch auf dem Küchenstuhl sitzend, erzählt der Mann in der Folgezeit nahezu seine gesamte Lebensgeschichte. Günter Heidemann hat am Ende keinerlei Zweifel mehr daran, dass es sich hier wirklich um den Krankenpfleger Uwe Schneider handelt, dessen Schicht morgens um sechs Uhr beginnt und der gerne mal eine Nacht außer Haus bei einem seiner Freunde verbringt – „alles echte Kerle, die sehr auf ihren Körper achten“, wie er betont.


„Wir entschuldigen uns selbstverständlich für dieses Missverständnis“, sagt Günter gegen Ende der zweiten Flasche Wein, „aber bitte haben Sie Verständnis dafür, dass wir Sie in diesem besonderen Fall dennoch bitten müssen, uns auf das Revier zu begleiten, damit wir auch die letzten Ungereimtheiten zweifelsfrei klären können. Schließlich haben wir ja nun einmal eine echte Leiche mit Ihrem Namen und Ihren Papieren.“ Günter ist in Höchstform. Ihm ist der fortgeschrittene Alkoholgenuss nicht im Geringsten anzumerken, wohingegen er bei Uwe Schneider durchaus Wirkung zeigt. „Oh, eine Nacht im Knast, das wird spannend“, kichert er. „Darf ich noch ein paar Toilettenartikel und frische Unterwäsche einpacken?“ „Das wird nicht nötig sein. Sie sind auch nicht festgenommen. Wir müssen lediglich Ihre Angaben protokollieren und Ihre Identität überprüfen. Die ganze Angelegenheit ist doch sehr undurchsichtig. Danach können Sie selbstverständlich sofort wieder nach Hause.“


Sie verlassen die Wohnung nun gemeinsam, als Günter auf dem Treppenpodest plötzlich innehält und spontan bei der Nachbarin klingelt, während Akdoganoglu mit Herrn Schneider eine halbe Etage tiefer wartet. Er stellt sich der älteren Dame, die die Tür öffnet, vor und befragt sie nach ihrem Nachbarn. „Der Herr Schneider, Uwe Schneider, den kenne ich schon, obwohl der erst seit ein paar Wochen hier wohnt.“ Günter bittet sie nun, die Treppe hinunter zu blicken, was die Frau auch macht. „Da ist er ja, 'n Abend, Herr Schneider.“ Günter bedankt sich und geht, während die Frau kopfschüttelnd zurückbleibt.


Dienstag, 25. November 1980


Am nächsten Tag stellen sich alle Angaben von Herrn Schneider endgültig als wahr heraus. Man bestätigt seine Identität sowohl im Krankenhaus als auch beim DRK-Verband, wo er seit Jahren ehrenamtlich tätig ist. Alle anderen Maßnahmen, insbesondere aber der Vergleich der Lichtbilder auf dem zwischenzeitlich auch vorliegenden Ausweisantrag und dem Personalausweis untermauern dies. Vor ihnen sitzt der echte Uwe Schneider. Unter dem nochmaligen Bekunden allergrößten Bedauerns, verbunden mit einem Dank für die Hilfsbereitschaft, wird er nach Hause entlassen. Er geht, nicht ohne noch einmal „den sehr geehrten Herrn Heidemann“ einzuladen, bei ihm eine Flasche Wein zu trinken, „wann immer es ihm beliebt“.


So schön, wie es für Herrn Schneider ist, am Leben zu sein, so unangenehm ist diese Entwicklung für Detlef Boll. Er hat ja nun mal definitiv eine Leiche im Leichenschauhaus zu liegen. Wer ist der Mann, warum hatte er so viel Geld bei sich, und wie war er an die Papiere mit Namen und Adresse von Herrn Schneider gekommen? In dieser Hinsicht sind sie wieder fast am Anfang. Ganz offensichtlich sind die Papiere, die man im Auto des Toten gefunden hat, komplett gefälscht – eine andere Erklärung ist undenkbar. Die Ausführung ist höchst professionell; das spricht für ein organisiertes Vorgehen. Bei jeder routinemäßigen Polizeikontrolle, selbst bei einem Datenabgleich, wären die Papiere als echt durchgegangen. Die Person in diesen Dokumenten gibt es ja tatsächlich, und sie ist unbescholten. Herr Schneider hat dieselbe Größe, Haar- und Augenfarbe und fast dasselbe Gewicht wie das Opfer – nur das Passfoto ist ein anderes. Im Labor werden die Ausweise gründlich gecheckt. Absolut nichts ist auffällig – und doch müssen sie falsch sein. Seufzend legt Detta die Papiere aus der Hand und greift zum Telefonhörer.


„Schorsch ... ich habe ein Problem hier, kannst du dir mal was angucken?“ „Ja klar, Ausweise, häh...“, kommt die Antwort wie aus der Pistole geschossen, gefolgt von einem unverständlichen Redeschwall im tiefsten bayerischen Dialekt. Georg Hofenecker sitzt im Landeskriminalsamt München, und er ist die bundesweit anerkannte Kapazität für Ausweisfälschungen. Sie kennen sich aus verschiedenen Fortbildungsseminaren. Detta findet zwar, dass der Kollege ein ziemlich vertrottelter Hinterwäldler und so gar nicht sein Fall ist, aber er hat ihm trotzdem einmal in einer schwierigen Prüfungssituation geholfen. Seitdem ist der Bayer ihm unendlich dankbar und jederzeit hilfsbereit. „Broachst was, moaldst di“, hatte er ihm zum Ende des Seminares nachgerufen. Und was Fälschungen anbelangt, gibt es wahrscheinlich in ganz Europa keinen besseren Fachmann. Wenn Schorsch keine Lösung findet, dann kann Detta nur noch der Zufall helfen; er selbst ist mit seinem Latein am Ende. Aber Schorsch wird das Problem lösen, da ist er sich sicher.


Nachdem die kriminalpolizeiliche Untersuchungsstelle in Berlin auch keine Fehler finden und das Dokument trotz aller Fragwürdigkeiten nur für echt erklären kann, veranlasst Heinz Heise sofort, dass der Ausweis nach München gesandt wird. In solchen Fällen besteht die Möglichkeit, den Flugkapitänen der Berlin anfliegenden Airlines derartiges Eilgut mitzugeben, die es dann problemlos zum Bestimmungsort, also in diesem Falle nach München, mitnehmen. Dort wird es dann sogleich von einem Boten der Kriminalpolizei abgeholt, sodass davon auszugehen ist, dass Schorsch noch am selben Tage, spätestens aber am nächsten Morgen mit seinen Untersuchungen beginnen kann. Eines ist sicher: Er wird diese Angelegenheit für seinen Kumpel Detta absolut vorrangig erledigen.


Bereits am frühen Abend meldet sich Georg Hofenecker telefonisch aus München. Auf der Dienststelle ist nur Heinz; alle anderen sind unterwegs. „Hoanz, hia is Schorsch“, beginnt er, und es klingt, als hätte er eine komplette Weißwurst zwischen den Zähnen. Ihm liegt offensichtlich daran, zu betonen, dass ihm der Ausweis gerade erst überbracht wurde. Er hat auf den ersten Blick auch keine Fälschungsmerkmale feststellen können – und das besagt bei ihm schon einiges. Dann bittet er darum, festzustellen, ob dem noch lebenden, also dem echten Herrn Schneider, der Ausweis jemals abhandengekommen ist und er sich einen ausstellen ließ oder ob er ihn einmal für einen längeren Zeitraum vermisst oder verlegt hat. Dies müsse er unbedingt wissen, um den Fall sicher beurteilen zu können. Heinz sagt sofort zu, die entsprechenden Überprüfungen zu veranlassen, bedankt sich für die Mühe und verabschiedet sich. So eine Scheiße, denkt Heinz, daran haben wir gar nicht gedacht. Jetzt denkt der Bazi sicher wieder, dass er es den Berliner Dumpfbacken aber gegeben hat! Sofort nimmt Heinz Kontakt mit seinem Chef auf. Der sagt am Telefon auch nur „Sch...“ und verspricht Heinz sofort, sich darum zu kümmern. Er wird Günter beauftragen, diese Angelegenheit zu überprüfen.


Mittwoch, 26. November 1980


Alles ist ruhig geblieben. Kein weiteres Tötungsdelikt ist hinzugekommen, und man kann sich bei der Mordkommission in einiger Ruhe um die Erledigung des Falles im Bose-Stadion kümmern. Detta hat Akdo aufgetragen, die Sache eigenständig weiter zu bearbeiten. Er soll gleich von Beginn an Verantwortung übernehmen und eigene Ideen entwickeln – dass er jede Unterstützung durch seine Kollegen bekommt, ist selbstverständlich, und dass ihn Detta permanent im Auge hat, ebenfalls.


Die Vernehmung des bereits festgenommenen Tatverdächtigen steht bevor, die Fahndung nach den noch Flüchtigen läuft auf Hochtouren; deren Festnahme ist nur noch eine Frage der Zeit. Die einzig unbekannte Größe in diesem Fall ist die Person des Opfers. Der Getötete ist nach wie vor unbekannt. Er hat einen verhältnismäßig hohen Geldbetrag bei sich getragen; ein Umstand, der sich überhaupt nicht einordnen lässt. Außerdem wurden seine Papiere professionell gefälscht. Darauf kann man sich keinen Reim machen. Aber da ist ja noch „Schorsch“, der Spezialist aus München, der Kumpel von Detta.
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